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Die Wahl der Gegenstände, denen der einzelne wissen- 
schaftliche Arbeiter seine Kraft zuwendet, ist nicht blos von 
seinem freien Belieben und auch nicht jederzeit von dem in- 
neren Fortgang der Forschungsfragen bedingt. Leben und 
Wissenschaft hängen zusammen und, wer gewohnt ist wissen- 
schaftlich zu arbeiten, der wird notwendiger Weise die dabei 
geübten Grundsätze auch auf Erscheinungen anwenden, die 
ihm die Zeit entgegenbringt und daher vom Leben mannigfache 
Antriebe des Forschens empfangen. So ist es auch dem Schreiber 
dieser Zeilen geschehen. Obwohl ihn Probleme der mittel- 
alterlichen Geschichte seit langem fesseln, ist er doch in den 
letzten Jahren durch äußere Umstände zu Untersuchungen ge- 
führt worden, welche neuzeitliche Vorgänge betreffen, und er 
hat den Reizen solcher Ablenkung um so leichter nachge- 
geben, als sie zumeist von Ereignissen des akademischen Lebens 
herkamen, die zu verfolgen er sich berufsmäßig verpflichtet 
fühlte. Zuerst hat die Jahrhundertfeier der Berliner Univer- 
sität den Blick auf einen Wendepunkt in der Geschichte der 
Universitäten gelenkt, der jeden in ihrem Betrieb tätigen aufs 
stärkste anziehen mußte. Dann gaben die Erörterungen über 
die bei diesem Anlaß geschaffenen Forschungsinstitute neuen 
Anstoß in die Berliner Universitätsgründung Einsicht zu nehmen 
und die Wünsche zu umschreiben, die vom Standpunkt der 
an kleineren Universitäten des deutschen Sprachgebietes be- 
stehenden Seminare und Institute jenen Neuschöpfungen ent- 
gegenzuhalten waren. Endlich hat ein bescheidenes Fest unserer 
Universität, das dem vierzigjährigen Bestand eines studentischen 
Fachvereines galt, dazu geführt, die Entwicklung des mit diesem 
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Verein eng verbundenen Seminars genauer zu verfolgen und 
sie zugleich in den Rahmen einer allgemeinen Geschichte der 
Universitäts-Seminare einzufassen. 

Der Stammbaum der Universitäts-Seminare ließ sich lücken- 
los bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts zurückführen 
und er bot einen guten Maßstab für die wechselnden Unter- 
richtsarten und Ziele, welche die Hochschulen seither verfolgt 
hatten. Auch hier prägte sich der große Umschwung aus, 
den das deutsche Universitätswesen zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts, nicht zum wenigsten infolge der Stiftung der Ber- 
liner Universität, erfuhr, und einige von den Männern, welche 
hieran mitgewirkt, waren auch in der Geschichte der Semi- 
nare zu nennen i). Ungenannt blieb aber dort der Name des- 
jenigen Gelehrten, der den merkwürdigsten und am tiefsten 
greifenden Entwurf für die neue Hochschule verfaßt und der 
ihrem Wesen in der Stunde der Geburt die besondere Farbe 
gegeben hatte: Johann Gottlieb Fichte. So sehr Fichte an der 
Gestaltung des Universitätswesens teilnahm, so kräftig er als 
Lehrer wirkte, er hat doch nie ein Seminar geleitet und auch 
in seinen Schriften nicht so deutlich auf ein solches Bezug 
genommen, wie man es nach seiner pädagogischen Richtung er- 

1) Vgl. meinen Aufsatz „Die Entstehung der Universitäts-Seminare" 
in der Internationalen Monatsschrift, 7. ■ Jahrgang (1913), Sp. 1247 ff. 
und 1335 ff., dazu meinen im zweiten Jahresbericht der Vereinigung 
deutscher Hochschullehrer in Innsbruck (1911), S. 5 ff. wiedergegebenen 
„Bericht über die Forschungsinstitute", dann die von E. Kaiinka in der 
Innsbrucker Rektoratsschrift von 1911 in Bezug auf „Oesterreichische 
Forschungsinstitute" veröffentlichten Ausführungen, endlich meine „Streif- 
züge durch die Geschichte und Vorgeschichte des historischen Seminars 
in Innsbruck" in der Festschrift des akademischen Historikerklubs 
zur Erinnerung an dessen vierzigstes Stiftungsfest (1913). In sehr er- 
wünschter Weise ist in jüngster Zeit dieser Gegenstand weitergeführt 
worden durch H. v. Srbik „Ein Schüler Niebührs: Wilhelm Heinrich 
Grauert" in den Sitzungsberichten der kais. Akademie der Wissenschaf- 
ten, phil. bist. Kl. 176, 4 (1914) und durch 0. Redlich „Zur -Ge- 
schichte des historischen Seminars an der Universität Wien" in der 
Festschrift des akad. Vereins deutscher Historiker in Wien (1914), 159 ff. 
Nachträge über die pädagogischen Seminare hat W. Rein in der Internat. 
Monatsschrift 7, 1532 beigesteuert. 
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warten sollte. Denn die offene Bevorzugung sokratischer Lehr- 
weise, die scharfe Bekämpfung des nur auf der fortfließen- 
den Rede des Lehrers aufgebauten Vorlesungsbetriebes sichern 
doch auch ihm einen bemerkenswerten Rang in der Ent- 
stehungsgeschichte unserer Seminare, so daß auch derjenige 
nicht ganz Unrecht hat, der annimmt, daß die Seminarien und 
konversatorischen Uebungen von Fichtes Beispiel und Forde- 
rung beeinflußt seien 2). War es nicht gut möglich gewesen, dieser 
Stellung Fichtes zu dem Werden der Seminare in wenigen 
Worten gerecht zu werden, so ergab sich von selbst der An- 
laß zu einer abgesonderten Betrachtung, die dann wieder aus 
inneren Gründen nicht bei den mit den Seminaren sich be- 
rührenden Gedanken Fichtes stehen bleiben konnte, sondern 
auf den ganzen Umfang der Fichteschen Universitätspläne ein- 
gehen mußte, soweit dies ohne Einbeziehung des philosophischen 
Gebietes möglich war. Was sich dabei an neuen, von bis- 
herigen Anschauungen abweichenden Beobachtungen fand, ist 
auf den folgenden Blättern zusammengefaßt worden. 

Die geschilderten äußeren Anregungen, die zu diesen Be- 
obachtungen geführt haben, würden an sich deren Veröffent- 
lichung als Rektoratsschrift kaum rechtfertigen. Aber der Stoff 
selbst scheint für einen solchen Ort wohl geeignet zu sein. 
Denn Fichte hat zeitlebens, auf welchem Platz er auch stand, 
die Dinge der Außenwelt von oben und im Ganzen ange- 
sehen; er ist auch als Professor niemals in den Pflichten seiner 
Lehrkanzel aufgegangen,- sondern hat sich stets dafür verant- 
wortlich und dazu berufen gefühlt, das Gesamtwesen der Hoch- 
schulen zu beeinflußen und zu leiten. Ueben deshalb seine 
Gedanken über Universitätsreformen auf den, der sich für ein 
Jahr an die Spitze einer Hochschule gestellt sieht, eine .be- 
sondere Anziehungskraft, so dürften sie gleichermaßen auch 
heute noch jedem Hochschullehrer, welches Fach immer er 
vertreten mag, ja jedem Angehörigen der Hochschule lebendige 
Anregung bieten. Von dem starken Zukunftsglauben und der 



2) Vgl. Medicus in der Einleitung zu dem 1. Band der neuen Aus- 
gabe von Fichtes Werken (Auswahl in sechs Bänden, Leipzig 1911 ff.) 
S. LXIIl 
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ungestümen Willenskraft, die aus den Reden an die deutsche 
Nation in die weitesten Kreise strömten, lebt ja ein gutes Stück 
auch in Fichtes Universitätsplänen. Der mächtige Grundge- 
danke jener Reden, daß Bildung der Geister das letzte und 
größte Heilmittel sei auch für die politische Not der Zeit, 
dieser Grundgedanke gibt ja auch Fichtes Entwürfen über die 
Universität die höhere Weihe und verleiht ihnen bleibenden 
Wert selbst vor denen, die im Einzelnen nicht beistimmen. 
So wird es nicht unpassend sein, an dieser Stelle darüber zu 
berichten, wie Fichte über die deutschen Universitäten dachte, 
auf welchem Weg er zu seinen Verbesserungsvorschlägen ge- 

^**2].-^*L,v langte, und zum Schluß ihm selbst das Wort zu lassen, auf 
^ ^.^ daß eine bisher ;ty<veröffentlichte Fassung seioer eigenen Aus- 

-^^ yr^^ führungen endlich in der ursprünglichen Gestalt den so nahe 
. ^ ^ daran beteiligten Kreisen der Universitätslehrer zugänglich werde. 

>t 4&*^^f— I. 

* ^^^^^ ^^^^^^^ Fichtes akademische Laufbahn gehört zu den bewegtesten 
^"^y^^T^ .Lebensbildern, von denen die Geschichte der deutschen Uni- 
^^**'/^**>^*M^ersi täten zu erzählen hat. Sie spiegelt den kühnen Denker 
wieder, der, nicht zufrieden mit dem Bau philosophischer Sy- 
steme, das lebhafte Bedürfnis empfindet, seine Erkenntnis in 
die Wirklichkeit des Lebens einzuführen, und der um solcher 
Ziele willen nie vor persönlichen Kämpfen und Opfern zurück- 
scheut. Im besonderen Maß ist seine Lehrtätigkeit zwei Hoch- 
schulen zu Gute gekommen, zuerst dem thüringischen Jena, 
das unter dem Schutz des glänzenden Weimarer Hofes zu 
Karl Augusts und Goethes Zeiten zur Blüte gedieh, dann der 
neubegründeten Universität zu Berlin. In Jena begann Fichte 
im Mai 1794 seine Kollegia mit ungewöhnlichem Erfolgt). Für 
seine erste öffentliche Vorlesung war, wie er seiner Frau be- 
richtete, „das größte Auditorium in Jena zu eng, die ganze 
Hausflur, der Hof stand voll, auf Tischen und Bänken stan- 
den sie übereinander", und im nächsten Semester konnte er 

3) Joh. Gottlieb Fichtes Leben und literarischer Briefwechsel, hrsgg. 
von seinem Sohne J. H. Pachte 1, 282; 2, 35 (2. Auflage 1, 211; 
2, 27); dazn und zu dem folgenden Medicus Einleitung S. LVIIIft 
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in einem amtlichen Schreiben feststellen, daß er täglich über 
200 Studenten in seinem Hörsaal sehe. Gestärkt durch solchen 
Zuspruch, suchte er in das studentische Leben bessernd ein- 
zugreifen, geriet wegen der angekündigten Sonntagsvorlesungen 
und wegen der von ihm betriebenen Aufhebung der Ordens^ 
Verbindungen, schon im zweiten Semester seines Lehramtes 
in so arge Schwierigkeiten, daß er vorübergehend Jena ver- 
lassen mußte; vier Jahre darnach, im Frühjahr 1799, hat er 
infolge der Angriffe, die ihm seine Schrift „über den Grund 
unsers Glaubens an eine göttliche Weltregierung" eintrug, seine 
Professur in Jena verloren. Auch die Berliner Universität hat 
ihn nicht lange besessen. Seit der Eröffnung im Herbst 1810 
dort tätig, sogleich zum Dekan der philosophischen Fakultät er- 
nannt, am 17. Juli des folgenden Jahres mit sehr knapper 
Stimmenmehrheit zum Rektor erwählt, ist er neuerlich um der 
akademischen Disziplin willen, die er strenger auffaßte als seine 
KpUegen, in einen harten Kampf geraten, der den Unbeug- 
samen zum Rücktritt vom Rektorat bestimmte, hat aber doch 
in der Folge den lebhaftesten Anteil an der Entwicklung der 
Universität und besonders an der Kriegsbewegung, die sie zu 
Anfang 1813 ergriff, genommen; oft hat er damals, von den 
militärischen Uebungen, die er selber mitmachte, in den Hör- 
saal eilend, mit dem Landsturmsäbel bewaffnet, sein philoso- 
phisches Kolleg gehalten und trotz aller Aufregungen weiter- 
gelehrt, bis seine Kraft zusammenbrach; am 29. Jänner 1814*) 
ist er dem Lazarettfieber erlegen, das bei den verwundeten 
Kriegern in Berlin aulsgebrochen und von seiner als Pflegerin 
tätigen Frau ihm ins Haus gebracht worden war. 

Zwischen diesen beiden kurzen und tragisch bewegten Ab- 
schnitten akademischen Wirkens dehnt sich in Fichtes Leben 
ein elfjähriger Zwischenraum. Wiederholt ist der Philosoph in 
diesen Jahren als öffentlicher Redner in Berlin hervorgetreten, 
im. Jahr 1807 scheint er vorübergehend 0) auch in Königsberg, 

^) lieber den Todestag s. Medicus a. a. 0. CLXXX. 

5) Die Briefstellen Leben und Briefwechsel 1, 476, 479, 4841 (2. Auf- 
lage 1, 374, 376, 380) sprechen nur von der Absicht za lesen; daß 
er im Sommer nicht las, ergibt ein späterer Brief, ebenda 1, 493 
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wohin er dem flüchtenden Hofe gefolgt war, Vorlesungen über 
Wissenschaftslehre gehalten zu haben, daneben gab es Be- 
rufungsverhandlungen mit der bayerischen und mit der russi- 
schen Regierung wegen Uebernahme von Professuren in Lands- 
hut und in Charkow. Sie zerschlugen sich, dagegen erhielt 
er im Frühjahr 1805 eine Anstellung als ordentlicher Professor 
an der Universität Erlangen, also an jener süddeutschen Hoch- 
schule, die infolge der Vereinigung des fränkischen Hohen- 
zoliernbesitzes mit der Hauptlinie des Hauses seit 1791 zum 
preußischen Staat gehörte. Bei Fichtes Ernennung war aus- 
bedungen worden, daß er zunächst nur im Sommer in Er- 
langen, im folgenden Winter wieder in Berlin tätig sein sollte; 
auf ein Gesuch um halbjährigen Urlaub erhielt er aber 
auch im Sommer 1806 die Erlaubnis, seine Arbeiten in Berlin 
weiterführen zu dürfen ß); indem dann infolge der Niederlagen 
des preußischen Heeres der südliche Besitz für Preußen ver- 
loren ging, ist Fichtes Lehrtätigkeit in Erlangen auf das Sommer- 
semester 1805 beschränkt geblieben. 

An diese kurze Erlanger Wirksamkeit des Philosophen, 
die einzige geordnete akademische Tätigkeit, die ihm zwischen 
der Jenaer und der Berliner Professur gegönnt war, knüpft 
eine Schrift an, die uns hier näher zu beschäftigen hat. Fichte 
hatte schon bei anderen Gelegenheiten, so bei dem wegen 
der Landshuter Berufung geführten Schriftwechsel, Gedanken 
über eine notwendige Verbesserung des Universitätswesens ge- 
äußert. Seine Erlanger Erfahrungen aber gaben ihm, soviel 
bekannt, zum erstenmal den Anlaß, seine Ansichten hierüber zu 
einem klaren Plan zu gestalten. Er liegt uns vor in den „Ideen 
für die innere Organisation der Universität Er- 
langen'', einer Denkschrift, welche für den durch seine amt- 
liche Laufbahn mit den fränkischen Markgrafschaften enge ver- 

(2. Aufl. 1, 387); ob im Winter bei der herrschenden Unruhe etwas 
aus den Vorlesungen geworden ist, möchte man fast bezweifeln. Aus- 
drücklich bejaht wird jedoch die Frage von dem Sohne, Leben und Brief- 
wechsel 2. Auflage 1, 370; darnach mehrfach wiederholt, so auch bei 
Medicus a. a. 0. CLXVI. 

6) Germann, Altenstein Fichte und die Universität Erlangen (Erlangen 
1889), S. 42. 
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trauten Minister Hardenberg bestimmt war. Einer von Har- 
denbergs Räten, der selbst durch Herkunft und Studienzeit 
den Erlanger Verhältnissen nahestand und später durch lange 
Jahre das preußische Unterrichtsrndnisterium zu leiten berufen 
war, Karl Freiherr von Altenstein, hat Fichtes Denkschrift sorg- 
fältig durchgesehen und darüber ein ausführliches Gutachten 
erstattet, das, nach des Verfassers eigenen Worten ursprüng- 
lich unter vielen Unterbrechungen flüchtig hingeworfen, uns 
jetzt in der von Schreiberhand angefertigten Reinschrift vor- 
liegt^), welche Altenstein am 26. Juli 1806 seinem Minister 
einreichte. In demselben Aktenband liegt auch ein handschrift- 
liches Exemplar des Fichteschen Planes s), offenbar dasselbe, das 
Altenstein und Hardenberg vor sich hatten. Es ist undatiert, 
zum größten Teil von unbekannter Hand geschrieben, nur die 
beiden längeren „Beilagen" am Schluß weisen Fichtes be- 
zeichnende Züge auf. Er wollte sie „Sr. Excellenz höchsteigner 
Einsicht und Ermessen ganz allein anheimgegeben" wissen. Das 
wird der Grund sein, um dessentwillen sie der Verfasser nicht 
den Augen und der Hand des Abschreibers anvertraute. 

Dem amtlichen und vertraulichen Charakter der Denk- 
schrift entspricht es, daß Fichte selbst sie nicht veröffentlichte. 

■') Nebst dem an Hardenberg gerichteten Begleitschreiben gedruckt 
bei Germann a. a. 0. S. 20 bis 41, nach den im Berlioieir Staatsarchiv, 
Hardenbergs Nachlaß K 30 enthaltenen Originalen. Germann hat leider 
seine Vorlagen ungenau wiedergegeben. Im Manuskript steht am Schlui3 
des Gutachtens nicht „B. 20/7 1806" (so Germann S. 41), sondern 
„Berlin im Juli 1806", dagegen ist das Begleitschreiben an Har- 
denberg (Germann S. 20) mit dem 26. Juli 1806 bezeichnet. Die 
mittleren Sätze des Begleitschreibens, die Germann sehr gekürzt hat, 
lauten im Original: „Der Drang der Geschäfte hat mir aber nicht er- 
laubt, auf diese Ausführung die erforderliche Zeit zu wenden. Unter 
sehr vielen Unterbrechungen mußte ich solche so flüchtig hinwerfen, 
daß eine Abschrift nötig war, um sie nur lesen zu können. Das ganze 
ist daher sehr weitläufig geworden und es fehlt solchem an Ordnung 
und Zusammenhang. Ich muß Ew. Excellenz daher doppelt um gnädige 
Nachsicht bitten". Vgl. auch Anm. 8. 

8) Vgl. den unten S. 50 ff. von mir gebotenen Druck, Dank dem 
großen Entgegenkommen des kgl. preußischen Staatsarchivs konnte ich 
den betreffenden Aktenband an der hiesigen Universitätsbibliothek be- 
nützen. 
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Erst 21 Jahre nach dem Tod des Verfassers hat sein Sohn 
sie unter die nachgelassenen Werke des Vaters, die er her- 
ausgab, aufgenommen ö). In diesem Abdruck fehlen die er- 
wähnten „Beilagen", dafür trägt er unter dem Titel einen in 
der handschriftlichen Form nicht vorhandenen Vermerk über 
die Zeit der Entstehung: „im Winter 1805/1806 geschrieben". 
Hatte man zunächst diese Zeitangabe mehrfach .wiederholt i^J, 
so ist sie in neuerer Zeit, mit Rücksicht auf die schon erwähnten 
und noch andere Abweichungen des Druckes von der hand- 
schriftlichen Fassung zu der Annahme fortgebildet worden, 
Rchte habe seine Erlanger „Ideen" zuerst im Winter 1805/1806 
niedergeschrieben, dann im darauffolgenden Sommer etwas 
umgeändert und erweitert; in dieser zweiten Fassung seien sie 
Hardenberg vorgelegt worden i^). 

Genauerer Betrachtung vermag diese Meinung nicht stand- 
zuhalten. Zunächst ist zu beachten, daß Fichte auch in der 
von dem Sohne gedruckten Fassung (S. 289) von seinem „vor- 
jährigen Aufenthalte" in Erlangen spricht, daß also deren Ent- 
stehung doch wohl in das Kalenderjahr 1806 und nicht in die 
letzten Monate von 1805 zu setzen ist. Dann ist zu erwägen, 
daß auch diese Fassung auf Hardenberg berechnet gewesen 
sein müßte, wie nicht blos der ganze Umfang der ange- 
strebten Neuerungen, sondern auch die mehrfache Bezugnahme 
auf „Se. Excellen^" (S. 287, 288) erkennen läßt. Da nun auf 
der anderen Seite die auf uns gekommene handschriftliche 
Fassung des Erlanger Plans im Berliner Geheimen Staatsarchiv 



*) J. G. Pichtes nachgelassene Werke hrsgg. von J. H. Fichte 3 
(zugleich 11 der Sämtl. Werke, Bonn 1835), 275 bis 294. 

") K. Fischer, Geschichte der neueren Philosophie 5» (1884), 331; 
Th. Vogt in Beyers Bibliothek pädagog. Klassiker 12, 66 und 20, 69, 
Gennann S. 18 und 43. Auch bei Medicus a. a. 0. CLXIII muß nach 
dem Zusammenhang die Entstehung der „Ideen'' in den Winter 1805/6 
gesetzt werden, wenn er auch keine bestimmte Angabe darüber macht. 

11) Vgl. Germann S. 43 und Ed. Spranger, Fichte Schleiermacher 
Steffens über das Wesen der Universität (Philosophische Bibliothek 120) 
S. XXV. Dagegen hat Lenz, Gesch. der Universität Berlin 1, 112 zwar 
die Abweichungen der beiden Fassungen berührt, aber nicht von ver- 
schiedener Entstehungszeit derselben geredet. 
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sicher vor dem Juli 1806 vollendet worden sein muß, weil 
Altenstein, der sie am 26. Juli an Hardenberg zurückstellte, 
dem Minister trotz des Dranges der Geschäfte, unter dem er 
litt, über Fichtes Schrift ein recht umfangreiches Gutachten 
unterbreiten konnte, das mit mehreren Unterbrechungen zustande 
gekommen und dann nochmals abgeschrieben worden wari^)^ 
so ergibt sich, daß die beiden Fassungen einander sachlich 
und zeitlich sehr nahe gestanden haben müßten. Dazu kommt, 
daß der von dem Sohn herausgegebene Text an mehreren 
Stellen Lücken aufweist, die nicht gut als Eigenheiten einer 
ersten Fassung, sondern nur als Ergebnis einer gekürzten Edi- 
tion angesehen werden können i^). Vergleicht man nun im 
Einzelnen die Abweichungen der beiden Texte, so verstärkt 
sich der Eindruck, daß auch an solchen Stellen, wo eine Lücken- 
haftigkeit der Ausgabe nicht sofort in die Augen springt, die 
Verschiedenheit der Lesarten nicht so sehr auf eine ältere und 
eine jüngere Redaktion hinweist, sondern vielmehr auf den 
Gegensatz einer für die Veröffentlichung hergerichteten ge- 
genüber einer ursprünglichen, nur für die vertrautesten Kreise 
bestimmten Fassung. Mit viel größerer Schroffheit als in dem 
bisher gedruckten Text tritt in dem handschriftlichen, der unten 
zur Veröffentlichung gelangt, Fichtes Selbstbewußtsein und sein 
absprechendes Urteil über manche seiner Erlanger Kollegen 
hervor. Heißt es dort, daß jemand „ein vielwissender Gelehrter 
und auch sonst ein höchst brauchbarer Mensch sein könne", 



12) Vgl. oben S. 9 Anm. 7. Die von Germann S. 41 f. heran- 
gezogene Erwähnung der von Fichte in Bezug auf Erlangen betriebenen 
Verbesserungen in einem vom 5. Mai 1806 datierten Brief seiner Gattin 
an Schillers Witwe (Leben und Briefwechsel 2. Auflage 2, 406) läßt 
leider keinen sicheren Schluß auf die Entstehungszeit des Gutachtens zu. 

13) Es fehlt nicht nur die S. 287 erwähnte Ausführung über die 
Frage, von wem der Vorschlag betreffend Aufhebung der Universitäts- 
sperren am besten ausgehen sollte (nur der auf die betreffende ,, Bei- 
lage'' hinweisende Index a ist stehen geblieben), sondern es fehlen auch 
S. 293 die Namen des zweiten neben Dresler vorzuschlagenden Juristen 
(Keyser) und der beiden Philologen (Stutzmann und Glandorff, vgl. unten 
S. 71), die Fichte bei der ersten Niederschrift doch nicht ungenannt ge- 
lassen haben kann. 
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ohne deshalb zum akademischen Lehrer zu taugen, so stehen 
hier an Stelle des ,,höchst brauchbar" die weniger achtungs- 
vollen Worte „ganz rechtlich" (unten S. 56 Anm. 29). Meint er 
dort, daß bei ungleicher Behandlung der Universitäten die zu- 
rückgesetzte für den Mißerfolg ihres Wirkens oft ihre Lage 
verantwortlich mache, während die Ursache „ebensowohl auch 
in der Beschaffenheit ihrer Lehrer liegen könnte", so redet er statt 
dessen hier ganz unumwunden von „der Trägheit ihrer Lehrer" 
(S. 57 Anm. 33). Verbittet er sich dort, daß über seinen 
Vorschlag „ein Gutachten der gewöhnlichen Universitätsgelehr- 
ten eingeholt würde", so steht statt dessen in der Handschrift 
„ein Outachten des dermaligen akademischen Senats zu Er- 
langen" {S.64 Anm. 64), so daß auch das weitere abfällige Ur- 
teil über mangelnde Befähigung auf diese hohe Körperschaft 
und nicht auf irgendwelche Ungenannte zu beziehen ist. Er- 
scheint Mehmel dort als „eng verbundener, jeder höhern Idee 
empfänglicher Freund", dem Fichte gern die Ausführung eigener 
Ideen überläßt, so sagt er von ihm mit minderer Schonung 
und deutlicherer Hervorkehrung des eigenen Wertes, er sei 
„der kräftigere unter den Schwächern, dennoch fast der ein- 
zige, der höhere Kraft anzuerkennen und sich ihr unterzuordnen 
vermöge" (S. 66 Anm. 79). In die gleiche Richtung deutet, 
wenn dort diejenigen Stellen fehlen, in denen Fichte die oberste 
Leitung der- zu schaffenden Jahrbücher sich selber vorbehal- 
ten will und an denen er von dem geistigen Tod einiger 
unbedeutender Erlanger Professoren redet, ja Berechnungen 
und Vorschläge auch für den Fall ihres dereinstigen Ablebens 
vorbringt (S. 65, 67 f., Anm. 76 und 92). Daß Fichte hinter- 
einander zwei verschiedene für Hardenberg bestimmte Fas- 
sungen niedergeschrieben und in der zweiten mit Absicht 
diese scharfen Ausfälle hinzugefügt haben sollte, ist sehr un- 
wahrscheinlich. In der Eile hingeworfen, sind sie bei einem 
so temperamentvollen Schriftsteller begreiflich, bei nochmali- 
ger Ueberlegung aber wäre doch auch Fichte eher eine Mil- 
derung als eine solche Verschärfung zuzutrauen. Aus diesen 
Gründen scheint es mir sicher, daß der handschriftlich über- 
lieferte Text entweder der ursprüngliche ist oder doch dem 



Digitized by VjOOQIC 



13 

ursprünglichen näher kommt, als derjenige, den der Sohn ver- 
öffentlichte. Stünde es fest, daß Joh. Hermann Fichte aus einer 
heute verlorenen Vorlagd geschöpft hat, dann bliebe die Mög- 
lichkeit offen, daß noch der Vater, indem er etwa einst an 
Veröffentlichung seines Erlanger Plans dachte, sein ursprüng- 
liches Konzept nachträglich stellenweis gekürzt oder gemildert 
hätte, um einen Anstoß bei den beteiligten zu vermeiden. Ist 
das aber nicht der Fall i*), dann müssen wir dem Sohne jene 
Aenderungen zuschreiben ^^). Es ist freilich, sei es, daß man 
nun zu dieser oder zu jener Annahme greift, dennoch nicht 
ausgemacht, ob bei sämtlichen Abweichungen der beiden Texte 
der handschriftliche die volle Gewähr der Ursprünglichkeit biete. 
Mit der Möglichkeit eines verlorenen Originalmanuskriptes muß 
ja schon deshalb gerechnet werden, weil die uns erhaltene 
Handschrift zum größten Teil nicht von Fichte selbst, sondern 
von einem Schreiber herrührt, der sich dabei wahrscheinlich 
an einen vom Verfasser selbst geschriebenen Entwurf gehalten 



1*) Für Benützung des noch heute erhaltenen Manuskripts durch 
den Sohn ließe sich das auf die erste Beilage verweisende a anführeai, 
das er abdruckt (S. 287), obwohl er die Beilage wegläßt. 

^^) Ueber die mangelhafte Ordnung, in welcher der Sohn die Werke 
seines Vaters der Oeffentlichkeit vorlegte, und über die dabei gewählten 
vielfach unzutreffenden Aufschriften hat Kuno Fischer a. a. 0. 325 f. 
ernste Klage geführt. Daß dabei auch unrichtige Datierungen unter- 
laufen sind, hat Medicus a. a. 0. S. XXIII, L, CXIIf. richtig erkannt. 
Vgl. auch Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat S. 112 Anm. 3, 
über die unbefriedigende Ordnung der Politischen Fragmente, und Spranger, 
Fichte Schleiermacher Steffens über das Wesen der Universität S. XXX, 
wegen der in Humboldts Haus gehaltenen Vorträge. Es entsprioht 
diesem Eindruck eines sorglosen Vorgehens, wenn sich, wie oben 
gezeigt, die Zeitangabe „im Winter 1805/1806" als ungenau erweist^ 
und es würde ihn nur wesentlich verstärken, daß sich nun auch Zweifel 
an der getreuen Wiedergabe der Texte einstellen. Entscheidende Beweis^ 
gründe dafür, ob die Aenderungen im gedruckten Text von dem Vater 
oder von dem Sohne herrühren, müßte eine stilistische Untersuchung 
ergeben. Ich habe mich darauf nicht einlassen können, will aber doch 
bemerken, daß mir auch von dieser Seite her der handschriftliche Text 
als der ältere, dem Vater entsprechende erscheint. Man beachte das 
in Fichtes Schriften auch sonst vorkommende Wort „Sosein", das im 
Druck (unten S. 58 Anm. 45) beseitigt ist. 

4 
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haben wird. Vielleicht stand in diesem eine oder die andere 
Leseart; die der Sohn überliefert und der Abschreiber entstellt 
hat (vgl. S. 64, 68 Anm. 68, 71, 94). Daß das nicht in allen Fällen 
zutrifft, die meisten Varianten vielmehr erst nachträglich unter 
dem Zwang der beabsichtigten Herausgabe entstanden sein 
müssen, kann aber kaum einem Zweifel unterliegen. 

II. 
Das Zurückgreifen auf die unten abgedruckte handschrift- 
liche Fassung kommt auch der sachlichen Beurteilung 
des Erlanger Plans zu Gute. In eine neue, freilich fast 
beleidigend grelle Beleuchtung treten die Beziehungen, welche 
zwischen Fichte und der Mehrheit seiner Erlanger Kollegen 
bestanden haben müssen. Der Sohn hat nachmals von guten 
„kollegialischen Verhältnissen", deren sich sein Vater in Er- 
langen erfreut hätte, gesprochen i^) ; in der Denkschrift ist da- 
von nicht viel zu entdecken. Fichte hofft zwar nach mancherlei 
Anträgen, die während seines Aufenthalts in Erlangen an ihn 
ergangen seien, bei Uebungen in der Wissenschaftslehre auch 
Professoren um sich zu versammeln, aber er traut seinen im Senat 
sitzenden dortigen Kollegen keinerlei Verständnis für seine Bes- 
serungsvorschläge zu und ist vorsichtig darauf bedacht, seinen 
Anteil daran vor ihnen zu verbergen; er hat in halbjährigem 
Zusammenleben einen einzigen so für sich gewonnen, daß er 
auf ihn bei der Durchführung seines Planes rechnen will; 
andere aber schätzt er nur als „Glieder der äußern wissen- 
schaftlichen Vollständigkeit", die geistig vollends absterben wer- 
den, sobald neues Leben um sie beginnt, und deren zu erwar- 
tendes physisches Ende einst die volle Erneuerunjg der Anstalt 
ermöglichen soll^^). 

Es wird, um diese Tatsache richtig zu beleuchten und 
zu erklären, außer den angeführten Wahrnehmungen noch ein 
anderer Punkt besonders zu beachten sein. Fichte beginnt seine 
Denkschrift mit lebendiger Klage über die „gewöhnliche Praxis 

16) Leben und Briefwechsel 1, 4561 (2. Aufl. 1, 358 f); darnach 
auch Medicus a. a. 0. CLXIII. 

17) Vgl. unten S. 67 f. und 73 Beilage b. 
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auf allen Akademien", die es zu keiner richtigen Fühlung zwi- 
schen Lehrern und Schülern kommen lasse, und alle seine Vor- 
schläge laufen darauf hinaus, dieses Einvernehmen zu erzeugen 
und zu sichern. Gerade in Erlangen bestand nun, als Fichte seine 
Ideen niederschrieb, schon seit nahezu drei Jahrzehnten eine An- 
stalt, welche wenigstens einen kleinen Teil der Universitäts- 
hörerschaft in diejenige engere Beziehung zu ihrem Lehrer 
bringen konnte, für die Fichte eintrat. Es war das im Jahr 
1775 von Gottlieb Christoph Harles beantragte und zwei Jahre 
darnach wirklich ins . Leben getretene philologische Seminar, 
in welches jährlich je zwei Studierende der Theologie auf- 
genommen wurden, um sich durch einen auf vier Jahre ver- 
teilten Unterrichtsgang zu guten Lehrern der alten Sprachen 
zu bilden. Hier gab es Uebungen im Lateinschreiben und Dis- 
putieren, in jeder Woche hatte eines der Mitglieder Thesen 
öffentlich zu verteidigen und es war Vorsorge dafür getroffen, 
daß die Seminaristen bei ihrem Abgang eine selbstverfaßte Ab- 
handlung drucken ließen i^). Diese dem Göttinger Vorbild 
nachgeahmten Einrichtungen mußten dem Seminardirektor hin- 
reichend Gelegenheit geben, aus den Formen des Katheder- 
vortrags herauszutreten, seine Hörer in wechselseitiger Unter- 
redung kennen zu lernen und sie zu eigener Arbeit anzuleiten. 
Fichte kann, wenn er auch nur wenige Monate in Erlangen 
wirkte, doch nicht ohne Kenntnis dieser Tatsachen geblieben 
sein; er empfiehlt dem Minister am Schluß seines Gutachtens 
zwei junge Philologen, fügt freilich bei, daß er sie nicht ganz 
genau kenne, beweist aber mit ihrer Erwähnung doch, daß 
er sich um dieses Fach bekümmert hatte ^^). Man könnte er- 

^^) Vgl. die von Iwan Müller, De seminarii philologici Erlangeosis 
ortu et fatis (1878), S. 6ft veröffentlichten Statuten; dazu Internationale 
Monatsschrift 7, 12521 

18) Der eine von den beiden, Joh. Josua Stutzmann (geb. 1777, 
gest. 1816), der vor seiner IStigkeit am Erlanger Gynmasium Privat- 
dozent in Göttingen und Heidelberg war (vgl. Allg. deutsche Biographie 
37, 81t), wird namentlich durch seine philosophischen Schriften Fichtes 
Anteil gewonnen haben. Ein Brief von 1811, worin Stutzmann ihm eine 
derselben zusandte^ gedruckt in Fichtes Leben und literarischem Brief- 
wechsel 2, 459 (2. Aufl. 2, 571). 

4* 
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warten, daß Fichte in seinen „Ideen" die von Harles geleitete 
Anstalt erwähnt und angegeben hätte, wie sie nach seinen 
Anschauungen weiterzubilden wäre. Er nennt sie nicht, weist 
vielmehr ganz allgemein (S. 51) eine Bezugnahme „auf die 
auf Universitäten denn doch auch eingeführten praktischen 
Uebungen" von vornherein zurück, weil diese „größtenteils et^^as 
für sich" und „weit davon entfernt" seien „das eigentliche 
Theoretische im Großen und Ganzen und allseitig praktisch 
zu machen". Ist damit das Harles'sche Seminar gemeint, so 
können seine Worte als TadeJ gegen dessen nur auf die Bil- 
dung zum Lehrer bedachte Einrichtung gefaßt werden, die ja 
den Anfängen der Universitäts-Seminare allgemein anhaftete ^o). 
In der Tat hat Fichte weiterhin das von Friedrich August Wolf 
geleitete philologische Seminar in Halle gerühmt, wo über 
der Ausbildung in der Wissenschaft die Ausbildung zum Lehrer 
in den Hintergrund trat^i). Er hat dabei Wolfs Seminar seinen 
eigenen Jenenser Lehrerfolgen an die Seite gestellt, die er 
gerade in dem Erlanger Plan durch ein Beispiel (unten S. 68 f.) 
glänzend veranschaulicht. Aber Wolfs Seminar beruhte ja gleich- 
falls auf dem Göttinger Vorbild, so daß auch von der Erlanger 
Schwesteranstalt eine ähnliche Entwicklung zu erwarten war, 
wenn sie nur in die Hände einer stärkeren wissenschaftlichen 
Kraft gelegt würde. 

Besonders auffällig ist es unter solchen Umständen, daß 
nicht blos Fichte, sondern auch Altenstein in seinem über 
Fichtes Idee erstatteten Bericht den Namen Harles übergeht ^2). 
Das hängt zweifellos mit der ungünstigen Meinung zusammen, 
welche Altenstein schon seit längerem, vielleicht sogar seit seiner 
eigenen von 1788 bis 1790 in Erlangen verbrachten Studien- 
zeit ^3)^ über Harles hegte. Als Altenstein 1804 nach einer 

*°) Vgl. meinen Aufsatz in der Internationalen Monatsschrift 7, 1247 ff. 

21) Vgl. unten S. 66 und dazu Internat Monatsschrift 7, 1254 ff. 

22) Er erwähnt (Germann a. a. 0. S. 271) die Versuche zur Wie- 
derbelebung der Examinatorien und Disputatorien, ohne sie zu den Semi- 
naren in Beziehung zu setzen. 

23) Altenstein ist bei seiner Immatrikulation mit Harles, der damals 
Dekan war, in Berührung gekommen und er hat neben seinen juri- 
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längeren Dienstreise in Franken über seine an der Univer- 
sität gewonnenen Eindrücke dem Minister berichtete, nannte 
er unter den älteren Professoren, deren baldiger Abgang für 
die Hochschule ein Gewinn sein würde, an erster Stelle Mar- 
ies 2*); er meint, dieser Mann sei „mehr dazu gemacht, Ab- 
scheu als Liebe" für das wichtige Studium der alten Sprachen 
zu erregen; „bei allen seinen Kenntnissen" fehle „es ihm ganz 
an dem zu einem solchen Lehrstuhl erforderlichen Geist". 
Fichtes Berufung nach Erlangen ist eine der Folgen dieses 
Altensteinschen Berichtes gewesen, es war also ohne Zweifel 
auch dem Neuberufenen bekannt, wie der in den fränkischen 
Angelegenheiten so einflußreiche Rat über den Erlanger Se- 
minardirektor dachte. In stillschweigendem Einvernehmen trach- 
ten also Fichte und Altenstein das alte pädagogisch gerichtete 
und mit Stiftplätzen gut versehene philologische Seminar bei- 
seite zu schieben und an die Lehrkanzel der Philosophie einen 
neuen Unterrichtsbetrieb zu knüpfen, den wir, von der Ge- 
genwart rückschauend, doch nur als wissenschaftlichen Seminar- 
betrieb bezeichnen können. Auf die Ausmalung der Formen 
und Ordnungen, die ein solcher Betrieb mit sich bringt und 
die gerade in dem Erlanger philologischen Seminar deutlich 
ausgeprägt waren, hat der Philosoph für diesmal verzichtet, 
um so besser aber vorausgesehen, wie die auf einer Lehrkanzel 
entfachte wissenschaftliche Tätigkeit bald auch die benachbarten 
ergreifen und wie sie in gegenseitigem Wetteifer das ganze 
Wesen der deutschen Universitäten umwandeln werde. 

Man mag in Fichtes Erlanger Plan einzelne Vorschläge, 
auf die wir noch zu sprechen kommen, phantastisch nennen, 
dort wo er von den Bedürfnissen und dem Betrieb des Uni- 
versitätsunterrichtes redet, trifft ihn dieser Tadel nicht. Er be- 
wegt sich vielmehr, wie unsere Betrachtung gezeigt haben wird, 
in derselben Richtung, die wir zur gleichen Zeit in der Ent- 
wicklung der Seminare und gelehrten Gesellschaften der Uni- 
stischen Studien in Erlangen auch solche an der philosophischen Fakultät 
getrieheo (Germann S. 5 und 7), wobei allerdings über Anhören von Kol- 
legien bei Harles nichts bezeugt zu sein scheint. 

^) Germann a. a. 0. S. 13 f. 
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yersitäten wahrnehmen. Was Wolf und andere als notwendig 
erjkannten und Schritt für Schritt in ihrem Wirkungstkreis durch- 
zusetzen strebten, das hat Fichte hier, vom Einzelfall ausgehend, 
allgemein begründet und als das unumgängliche Ziel des ganzen 
deutschen Hochschulwesens vorausgesagt; ein überzeugter klar 
blickender Prophet, dem schon die nächsten Jahrzehnte Recht 
gaben und dessen Worte in dem gegenwärtigen Zustand aller 
Hochschulen deutscher Zunge Bestätigung finden. 

Die Bedeutung des Erlanger Plans liegt indes nicht blos 
auf dem Gebiet der Universitätsgeschichte, sondern auch auf 
dem der politischen Anschauungen. Die Forderungen allge- 
meiner Art, die Fichte zunächst für Erlangen ausspricht, will 
er (S. 55 ff.) auf alle Universitäten der preußischen Monarchie 
erstreckt sehen, um von ihnen aus unter gänzlicher Beseitigung 
der Universitätssperren, einen freien Wettkampf „mit dem ganzen 
literarischen Europa" zu entfachen. Damit die Bedingungen 
des Erfolges gleich seien, „muß'' nach seinem Worte „soweit 
die deutsche Zunge reicht, völlig freie Konkurrenz sein. Jede 
deutsche Universität'', und er versteht darunter auch die in 
Oesterreich, Rußland und die linksrheinischen, die unter fran- 
zösischer Herrschaft stehen, „muß immerfort auf das ganze, 
wissenschaftlich zu bildende Deutschland wirken können". Leb- 
haft schildert Fichte die Vorteile des auf diese Weise zu er- 
zielenden Wechselverkehrs zwischen der Studentenschaft ver- 
schiedener Länder, er erblickt in dem „kräftigen Zusammen- 
leben von Jünglingen aus allen besonderen Staaten des deutschen 
Vaterlandes" das Mittel, um gemeinsame Liebe zur deutschen 
Sitte und zum deutschen Nationalcharakter überhaupt zu wecken. 

Es liegt nahe, diese Ausführungen mit anderen Aeuße- 
rungen Fichtes über die nationale Frage zu vergleichen. Schon 
Lenz hat einzelne Bemerkungen darüber gemachtes), aber es 
wird sich verlohnen, in dieser Richtung noch etwas weiter 
zu gehen. Ist doch gerade diese Seite in Fichtes geistiger 
Entwicklung für die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert be- 



25) Lenz, Gesch. der Universität Berlin 1, 115. 
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zeichnend und vielleicht auch noch für unsere Tage wertvoll-^). 
Zeitlich am nächsten steht dem Erlan^er Plan das erste Ge- 
spräch der „Patrioten", dessen Vorrede im Juli 1806 geschrieben 
ist. Fichte hat sich darin zur Aufgabe gestellt, den Gegensatz 
zwischen preußischem und deutschem Patriotismus herauszu- 
kehren und auf diesem Weg dem Selbstbewußtsein der deutschen 
Einzelstaaten die tiefere Berechtigung abzusprechen, die dem 
deutschen Gesamtbewußtsein zukommt. Er will nicht zugeben, 
daß „der Preuße, als reiner Preuße", wenn man von der Gel- 
tendmachung des deutschen Nationalcharakters absehe, „ein 
anderes Interesse haben könne, als daß die Teile der Mon- 
archie zu Einem Staatskörper vereinigt bleiben, in gutem reinem 
Wohlstande blühen und den gebührenden Rang im europäischen 
Staatensysteme behaupten"; zu diesem Zweck bedürfe es nichts 
anderes, als daß jeder „an seinem Orte seine Schuldigkeit tue". 
Von dem deutschen Patrioten hingegen erwartet Fichte weit 
Höheres, er wird nach seiner Meinung streben, in seiner Na- 
tion den Zweck des Menschengeschlechts zu verwirklichen, dieser 
nächste Zweck aber sei für unsere Zeit „die Wissenschaft und 
ihre möglichst größte Verbreitung" 27). 

Man hat diesen Ausführungen Fichtes entgegengehalten, daß 
der von ihm gerühmte deutsche Patriotismus nicht zu unter- 
scheiden sei von dem Kosmopolitismus seiner älteren Schrif- 
ten, daß sein Deutschland in Utopien liege. Vielleicht läßt 
sich dennoch etwas mehr realer Gehalt aus jenem „Gespräch" 
herauslesen, wenn man es mit dem Erlanger Plan in Ver- 
bindung setzt und die bestimmteren Worte dieser Denkschrift 
zur Erklärung für die allgemein gefaßten Forderungen und 
Urteile des rasch darnach entstandenen Gesprächs heranzieht. 
„In diesem einzig nützlichen Patriotismus"^ so läßt er seinen 
deutschen Patrioten in bezUg auf die Verbreitung der Wissen- 
schaft sagen ^ö), „mögen nun die besondern deutschen Staaten 



^^) Vgl. im Allgemeinen Medicus a. a. 0. CLV, CLXIVf. u. CLXXIII 
nnd besonders Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat S. 89 bis 120, 
von denen aber keiner den Erlanger Plan in diese Betrachtung einbezogen hat. 

27) Fichtes nachgelassene Werke 3, 233 f. 

«8) Fichtes nachgel. Werke 3, 236. 
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miteinander wetteifern. Jeder ringe mit aller Kraft in seiner 
Sphäre, der Preuße in der seinigen. Wo kräftiger gerungen 
wird, dahin wird der Sieg sich wenden". Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Fichte bei diesen Worten eben an jene Art des 
Wetteifers dachte, die im Erlanger Plan des Näheren beschrie- 
ben ist 29). Von Erlangen ausgehend soll die neue Lehrweise 
zunächst auf alle Universitäten des preußischen Staates über- 
tragen werden, so daß dort ein für die Kultur der Wissen- 
schaften ersprießlicher Wetteifer entstehe; wenn dann auch die 
anderen Staaten, sowie der Erfolg sich zeigt, alles tun werden, 
um Preußen den Rang abzulaufen, so ist der dadurch für 
diesen Staat entstehende Zwang zu neuem Ringen nur zu be- 
grüßen und es „würde der Staatsmann, der ihn für alle künftige 
Zeitalter in diese harte Notwendigkeit versetzt hätte, schon allein 
dadurch einen unsterblichen Ruhm sich bereiten". Indem der 
Philosoph mit solchen Worten auf Hardenberg zu wirken strebt, 
vergißt er nicht die besonderen Vorteile, welche gerade Preußen 
aus solcher Unterrichtspolitik zu hoffen habe, und den be- 
sonderen Beruf dieses Staates zu betonen, aber er rechnet auch, 
so gut er es bei seiner Sachkenntnis vermag, mit den anderen 
deutschen Staaten und dem Ausland und er empfiehlt, daß 
die Anregung zur Aufhebung der Universitätsverbote nicht von 
Preußen, sondern von dem Churerzkanzler, dem einzig übrig 
gebliebenen Organ des deutschen Reiches, ausgehen solle ^^). 
Diese Vorschläge waren undurchführbar, sie überschätzten 
Dalbergs Einfluß. Aber sie zeigen deutlich die bestimmte Ab- 
sicht, die auch dem „Gespräch" zugrunde lag, und den histori- 
schen Boden, auf dem Fichte stand: es war das alte Reich, 
das nun zerfiel, dessen nationale Bedeutung er aber trotzdem 
in seinen Reden an die deutsche Nation so warm zu preisen 
verstand ^i). 

Hilft uns auf diese Art der Erlanger Plan den Gedanken 
Fichtes über den Staat näherzukommen, so fällt von ihm doch 
auch einiges Licht auf seine Vorstellungen von der Nation. 

29) Vgl. unten S. 561, 60 f. 

30) S. unten S. 62 f., 721 Beilage a, dazu Lenz 1, 113. 

31) Sämtliche Werke 7, 3921 Ausgabe von Medicus 5, 5031 
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In dem patriotischen Gespräch wird das Vorhandensein eines 
besonderen deutschen Nationalcharakters, der neben der ge- 
meinsamen Sprache die Nation einige, ausdrücklich verfochten; 
es. sei, wenn auch die gegenwärtige Generation ihn nicht deut- 
lich auspräge, der Charakter „redlichen Ernstes", wenigstens 
unsere Vorältern hatten „merklichen Ernst, Ausdauern, Suchen 
des redlichen Gewinnes und Streben, mehr nach dem Wesen 
als nach dem Schein sich als ihren bezeichnenden Charakter 
zuzueignen gesucht" ^2)^ Entspricht diese Erklärung den Ge- 
danken, welche vorangegangene Jahrhunderte mit dem Worte 
„deutsch" verbunden hatten, so mag gerade dieses Zusammen- 
treffen dazu geführt haben, Flchtes Aeußerung wie eine alte 
Erinnerung als unwesentlich anzusehen und der Nationalbildung, 
von der er hier redet, die individuellen Züge abzusprechen. 
Richtig ist nun, daß er hier noch nicht an diejenigen Faktoren 
der nationalen Bildung gedacht oder sie noch nicht in voller 
Klarheit erkannt hat, welche das staatliche Zusammenleben zu 
erzeugen vermag; diese Seite des Nationalcharakters scheint 
ihm erst am Schluß seines Lebens in hellem Licht entgegen- 
getreten zu seines). Aber die Tatsache eines deutschen Na- 
tionalcharakters, den er 1813 nur „in der Hoffnung einer neuen 
und glorreichen Geschichte" suchen will, hatte für ihn im Jahr 
1806, wie wir sahen, doch etwas bestimmtere Gestalt gewonnen, 
und der Erlanger Plan läßt auch erkennen, wie sich Fichte 
dieses Band entstanden dachte und wie er selbst zu solcher 
Erkenntnis gekommen war. Er rechnet es als einen besonderen 
Vorteil der empfohlenen Aufhebung aller Universitätssperreji, 
daß sich in dern freien Verkehr der Jugend, die aus ihrer 
engeren Heimat ihre Einseitigkeit in Sitte, Kultur und Denk- 
weise mitbringe, die Anschauung des Gemeinsamen, worin alle 
übereinkommen, und daraus die Liebe zur deutschen Sitte und 
zum deutschen Nationalcharakter bilde, wobei der besondere 
Volkscharakter des einzelnen nur richtig begriffen und zum 
Ganzen in Beziehung gesetzt, nicht aber aufgeopfert werde. Und 
für diese Entstehungsart deutschen Nationalgefühls führt er 

32) NachgeL Werke 3, 232 t 

33) Politische Fragmente^ Fichtee sämtl. Werke 7, 565 ff. 
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die Erfahrungen seiner Jenenser Jahre als Zeugnis an. Dort 
habe es zu seiner Zeit ,,einen Anfang eines solchen kräftigen 
Zusammenlebens" gegeben, dort seien Freundschaften entstan- 
den, die auch jetzt, wo die Freunde über ganz Deutschland 
^sich zerstreuten, nicht voneinander lassen und selbst den Re- 
gierungen ihrer Staaten Vorteil bringen können 3^). Hält man 
dazu die Briefe, die Fichte in den Jahren 1794 und 1795 
von Jena aus an seinen Bruder Gotthelf schrieb, in denen er 
nicht müde wird auf das „höchst verdorbene Oberlausitzer Säch- 
sisch" seiner Heimat, auf das bäurische, kleinstädtische, unfeine 
Betragen, das man dort lerne, zu schelten^^), so darf man an- 
nehmen, daß jene Worte des Erlanger Plans nicht bloß auf nach- 
träglicher Ueberlegung, sondern auf Beobachtungen beruhen, 
die Fichte in der Tat in den Neunzigerjahren an der Jenenser 
Studentenschaft machte. Hier hat er an seinen Studenten die 
Nation im Werden gesehen und mit hellem Blick eine Haupt- 
quelle des nationalen Geistes erkannt, die vor und nach ihm 
— bis in unsere Tage — ihre Wunderkraft geübt hat: das 
Zusammenwachsen von Deutschlands akademischer Jugend. Er 
hat später unter dem Einfluß äußerer politischer Erfahrungen 
seine Vorstellungen auf diesem Gebiet erweitert und scheiden ge- 
lernt zwischen dem vom Staat erzeugten Nationalgefühl und 
dem, das über seine Grenzen hinaus liegt. Der Ausgangs- 
punkt seiner Ideen von der Nation liegt aber in seiner Je- 
naer Zeit, sein eigener Beruf, die Universität hat ihm natio- 
nales Fühlen gegeben. 

III. 
Bekannter als Fichtes Erlanger Plan ist eine im Herbst 1807 
entstandene Arbeit, in der er die dort angeschlagenen Ge- 
dankenreihen wieder aufnahm und in erweiterter Gestalt von 
neuem zusammenfaßte, sein „deduzierter Plan einer zu 
Berlin zu errichtenden höhern Lehranstalt", also 
diejenige Schrift Fichtes, mit welcher der lebhaft an der 
Gegenwart Anteil nehmende Denker auf die Gestalt der in der 

3*) Unten S. 59 f. 

35) Achtundvierzig Briefe von J. G. Fichte und seinen Verwandten 
hrsgg. V. Weinhold (1862) S. 28 ff. 
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preußischen Hauptstadt geplanten Hochschule Einfluß üben 
wollte. Eduard Spranger hat sie kürzlich mit anderen aus dem- 
selben Anlaß entstandenen Schriften auf Grund des ersten, 
1817 erschienenen Druckes wieder herausgegeben^e), andere For- 
scher sind in pietätvoller Erinnerung oder auch in der Ab- 
sicht, unausgeführte Gedanken jener Tage einer nachträglichen 
Verwirklichung zuzuführen, auf sie zurückgekommen. Aber un- 
sere Zeit ist dieser Arbeit des großen Freiheitsredners ziemlich 
kühl gegen übergetreten, und wer den „deduzierten Plan'' kennt, 
der wird sich darüber nicht wundem. 



^) Spranger, Fichte Schleiermacher Steffens über das Wesen der 
Universität, Philosophische Bibliothek 120. Band (1910) S. 1 ff . Dieser 
Druck wird im folgenden benutzt. Von den Begleitschreiben, mit denen 
Fichte den „deduzierten Plan'' abschnittweise an Beyme sandte, sind die 
zwei ersten von dem Sohn, Leben u. Briefw. 2. Aufl. 2, 492 ff. gedruckt 
(davon einer auch bei Lenz 4, 43, der andere bei Köpke 180); fünf solcher 
Schreiben erwähnt der Dankbrief Beymee, Lenz 4, 74, sie datierten 
vpm 29. September, 3., 8., 12. und 19. Oktober 1807, wenn nicht 
etwa bei dem letztgenannten eine Verwechslung mit dem Brief vom 
19. September (Leben u. Briefwechsel 2. Aufl. 2, 490, Lenz 4, 41) vor- 
liegt, womit Fichte nur den Empfang und die Uebernahme des ihm von 
Beyme erteilten Auftrags bestätigt. Daß Fichte mindestens einzelne Stücke 
seines deduzierten Plans unmittelbar nach der Niederschrift dem Historiker 
Johannes Müller, der damals in seiner Nachbarschaft in Berlin lebte, wirklich 
zur Durchsicht anvertraute, nicht blos „im allgemeinen mit ihm darüber ge- 
sprochen'' hat, wie Lenz 1, 93 für möglich hält, ergibt sich mit Sicher- 
heit aus den für Fichte bestimmten Bemerkungen Müllers, die der Sohn 
Leben und Briefwechsel 2, 330 ff. (2. Aufl. 2, 412 ff.) herausgab. Aus 
dem bei einer dieser Bemerkungen stehenden Datum „11. September 
1807" muß geschlossen werden, daß Fichte noch bevor Beymes schriftlicher 
Auftrag in seinen Händen war, an dem Plan zu schreiben begonneA 
habe; wahrscheinlich war indes dieser erste, Müller mitgeteilte Entwurf 
noch nicht identisch mit dem ersten Abschnitt des uns vorliegenden 
Textes, sondern näher mit dem Erlanger Plan verwandt, weil hier sogleich 
der öffentlichen Rechenschaftsablegung der Professoren gedacht wird, die 
der deduzierte Plan erst im dritten Abschnitt behandelt. Dazu stimmt, 
daß sich eine Stelle des § 10 (Spranger S. 14 Z. 2 ff.) als eine Er- 
wiederung auf die von Müller gemachten Bemerkungen deuten läßt. — 
An älterer Literatur sind außer der Darstellung des Sohnes, 1. Aufl. 1, 
518 ff., 2. Aufl. 1, 409 ff. auch Boeckh, Gesammelte kleine Schriften 2, 
141 ff. und Köpke, Gründung der Universität Berlin S. 46 f., 57 zu 
nennen. 
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Ein wesentlicher Teil von Fichtes Forderungen, die auch 
hier, gleichwie in dem Erlanger Plan besprochene Ersetzung 
des fortlaufenden Vortrages durch solche Unterrichtsformen, 
welche die Selbsttätigkeit des Schülers sichern, ist in dem Be- 
trieb von Seminaren und Instituten seit langem verwirklicht; 
anderes, wie seine Gedanken über die Stellung der Philosophie 
im Betrieb der Universität, über die notwendige Loslösung der 
positiven Theologie, über die von dem Leben der Anstalt Kunde 
gebenden Veröffentlichungen, erscheint uns zwar voll anregender 
Kraft aber doch nicht unmittelbar zur Durchführung geeignet; 
dagegen widerstrebt uns die feste Gliederung, in die Fichte 
diesmal Hörer und Lehrer seiner Hochschule bringen wollte, 
der Gedanke an ihr Zusammenleben in gemeinsamem Haus- 
halt, am ärgsten wohl der Vorschlag (§ 33), die ordentlichen 
Lehrer und die fortgeschrittenen Hörer, die er Regularen nennt, 
durch gemeinsame „Uniform" äußerlich zu verbinden und von 
ihrer Umgebung zu scheiden (vgl. § 42). So hat denn Erich 
Schmidt, als er zu Anfang des Jahres 1908 bei einer Fest- 
feier der Berliner Universität über „Fichte und seine Reden 
an die deutsche Nation" sprach, diesen Plan des ersten er- 
wählten Berliner Rektors einen unmöglichen, ja absurden Ent- 
wurf genannt 3*^). Eduard Spranger spricht in der Einlei- 
tung zu der erwähnten Ausgabe von „seltsamen Organisationen", 
in denen nach Fichtes Vorschlag das Wissen gewonnen 
werden sollte, und er kennzeichnet den „deduzierten Plan" 
als „das seltsame Werk einer unbeugsamen spekulativen Ver- 
nunft", das freilich „von ,dem neuen Geiste der Wissenschaft 
durchströmt" sei^s). Max Lenz aber redet von der „neuen 
Fata Morgana, die sich vor dem Prophetenauge des deutschen 
Philosophen über dem Trümmerfelde des Staates auftat", ja von 
einem „Gemisch von Wunderlichkeiten, Paradoxien und Nai- 
vetäten", neben dem sich freilich auch Züge von größter Tiefe 
und Kraft fänden^»). Dieser Auffassung hat auch Alois R i e h 1, 
als er zwei Jahre nach jenem Ausspruch Erich Schmidts den 

37) Internationale Wochenschrift 1908, 178. 

M) Spranger a. a. 0. S. XXVII, XXIX. 

39) Lenz, Geschichte der Universität Berlin 1 (1910), 121. 
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Universitätsplan Fichtes zum Gegenstand einer Berliner Fest- 
rede wählte, seine Zugeständnisse machen müssen. Riehl strebte 
darnach, Fichtes Plan in dem Zusammenhang seiner philo- 
sophischen Arbeiten verständlich zu machen und den für 
die Jetztzeit wertvollen Kern aus ihm herauszulösen. Was dort 
über die Absonderung der Zöglinge von der äußeren Welt 
gesagt ist, glaubte er dennoch als „nicht bloß auf den ersten 
Blick befremdend" bezeichnen zu müssen. Er gab daher zu, 
daß man dem Plan Fichtes die Beziehung zur Gegenwart ab- 
sprechen könne, und wollte nur soviel behaupten, daß er in 
Beziehung zur Vergangenheit, nämlich zu den philosophischen 
Schulen der Griechen, stände und daß auch diese Vergangen- 
heit „in einer dem Geist der neueren Wissenschaft angemes- 
senen Form wieder Gegenwart werden" könnte *o). 

Man darf aus diesen Aeußerungen wohl die Ansicht heraus- 
lesen, daß Fichtes Plan sich von den Zuständen seiner eigenen 
Zeit allzuviel entfernt habe, um auf die im Werk befindliche 
Neugründung und auf die Entwicklung der deutschen Uni- 
versitäten sofort die gewünschte Wirkung zu üben, daß er, 
um Worte von Lenz zu wiederholen, ein „Gedankenbau" ge- 
wesen sei, „der in die Wolken, ja bis an die Sterne reichend, 
jede Beziehung zur Gegenwart verleugnete und unter Be- 
dingungen leben sollte, wie sie in Ewigkeit nicht realisiert wer- 
den können". Der heftige Angriff gegen die zwecklose, aller 
Selbsttätigkeit der Jugend entgegenwirkende Vorlesetätigkeit der 
Professoren, mit welchem die Schrift einsetzt, und verschiedene 
kritische Bemerkungen, die sie auch weiterhin gegen die bis- 
herigen Universitäten richtet, können jedoch niemals genügen, 
um eine solche Auffassung zu rechtfertigen. Ungelöst blieb ja 
trotz alledem die Frage, ob und bis zu welchem Grade Fichtes 
Reformvorschläge Vorbildern der Vergangenheit oder etwa zeit- 
genössischen Einrichtungen entnommen sein mögen, die, an 
einzelnen Orten vorhanden, von ihm nur zur Nachahmung und 
Einführung an der neu zu schaffenden Hochschule empfohlen 



*o) Internat Wochenschrift 1910, 166 ff., wieder abgedruckt in der 
Akademischen Randschan 1913/1914, 390. 
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wurden. Riehl hat allerdings den erstgenannten Weg, wie schon 
erwähnt, ins Auge gefaßt, indem er Fichtes Vorschläge auf 
das Muster der platonischen Akademie zurückführte. Er stützte 
sich dabei auf die Tatsache, daß Fichte im Jahr 1804, als 
an ihn die . Anfrage wegen Annahme einer Professur an der 
bayerischen Universität Landshut erging, in seiner Antwort die 
Errichtung philosophischer Schulen nach dem Vorbild der 
Griechen gefordert hatte. Es war nicht das erste Mal, daß bei 
Erörterungen über die Gestaltung der deutschen Universitäten 
auf das griechische Muster hingewiesen wurde. Schon in dem, 
alle Seiten des Hochschulwesens beleuchtenden Werk des Göt- 
tinger Orientalisten Michaelis, an dem kein Bearbeiter einschlä- 
giger Fragen vorbei gehen konnte, war auf solche Vergleiche 
der deutschen Universität mit einer „Platonischen'' Bezug ge- 
nommen und an einer Stelle das alte Athen als Ideal einer 
vielseitigen, weit über Berufsbedürfnisse hinausgreifenden Uni- 
versität gepriesen worden^^). Fichte wird wohl auch jene Worte 
gekannt haben und er konnte sie weiterführen. Berührt sich 
doch seine Auffassung von dem Beruf des Gelehrten, dem er 
neben der lehrenden Tätigkeit auch die führende Rolle in der 
Staatsverwaltung zuspricht, enge mit der Vorstellung Piatos ^2). 
Indes spricht doch manches gegen allzu hohe Bewertung 
des Einflußes griechischer Vorbilder auf die hier in Rede 
stehenden Universitätspläne. Zunächst ist in jenem die Lands- 
huter Professur betreffenden Schreiben, soviel aus dem Druck 
ersichtlich, nur in ganz allgemeinen Worten auf das griechi- 



*^) (Michaelis) Raisonnement über die protestantischen Universitäten 
in Deutschland 1 (1768), S. 90 u. 178. Wie hoch dieses Werk poch 
im Jahr 1807 geschätzt wurde, zeigt das Urteil von Fr. A. Wolf, 
Köpke, Gründung der Universität Berlin S. 170. 

*2) Vgl. die Erlanger Vorlesungen „Ueber das Wesen des Gelehrten" 
(1805), Sämtl. Werke 6, 354, 415 f., 420 ff. und die Berliner Vorlesungen 
„Ueber die Bestimmung des Gelehrten" (1811), Nachgelassene Werke 3, 
174 ff. (Fichtes Werke, hrsgg. v. Medicus 5. Bd. S. 9, 70, 75 ff., 
658 ff.); dazu Riehl in der Internat. Wochenschrift 4 (1910), 166 (Akad. 
Rundschau 1913/4 S. 390) und in der Internat. Monatschr. 1914, 1177, 
Der Ansicht Riehls war auch ich im 2. Jahresbericht der Vereinigung 
deutscher Hochschullehrer in Innsbruck S. 6 gefolgt. 
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sehe Beispiel hingewiesen: „Wir müssen", das sind die ein- 
zigen hierher gehörigen Worte Fichtes, „um die Wissenschaft 
in ihrer höchsten Potenz mitzuteilen, zu demjenigen Mittel 
greifen, durch welches sie überhaupt zuerst bei den Griechen 
gestiftet worden ist, wir müssen philosophische Schulen er- 
richten". In keiner Weise ist hier auf die besondere Form 
dieser Schulen hingewiesen, nur daß es philosophische sein 
müßten und daß die dort Eintretenden ihren „Geist durch 
gründlich wissenschaftliches Studium schon ausgebildet" haben 
und daß sie daselbst ihr Fach mit Verstand zu betreih)en lernen 
sollten, wird ausdrücklich betont*^). Die „Ideen für die innere 
Organisation der Universität Erlangen" lassen nur in den Ein- 
gangsworten einen Anklang an das griechische Muster erraten, 
indem Fichte hier von einer „Akademie, die wahrhaft Akademie 
sei" spricht; an ausdrücklicher Bezugnahme auf Piatos Schule 
fehlt es hier gänzlich, wie dann weiterhin das Wort Akademie 
wieder gleichbedeutend mit der Bezeichnung Universität oder 
akademische Universität gebraucht wird. 

Viel folgerichtiger ist der Sprachgebrauch in Fichtes dedu- 
ziertem Plan von 1807 eingehalten; die Lehransialt des wissen- 
schaftlichen Verstandesgebrauches nennt er Akademie „im an- 
tiken Sinne des Wortes" (§ 4) und er bekennt ausdrücklich, 
daß er sich dieses Wortes bediene, um an die „Sokratische » 
Schule" zu erinnern (§ 7); sie stellt er in deutlichen Gegen- 
satz zu den „bisherigen" oder „gewöhnlichen" Universitäten 
und nur ausnahmsweise wendet er das Wort Universität auch 
dort an, wo er an seine Zukunftsschöpfung denkt. Aber an 
einer genaueren Bezugnahme auf das griechische Vorbild fehlt 
es auch hier. An einer Stelle (§ 9) wird wohl gefordert, es solle 
in den Konversatorien „ein expresser Sokratischer Dialog" ent- 



^3) Leben und literarischer Briefwechsel 1, 450 f. (2. Auflage 1, 
354), vgl. dazu 2, 443 (2. Aufl. 2, 558) die Antwort Moshamma vom 
4. Juli 1804, in welcher allerdings von Briefen Fichtes^ nicht blos von 
einem solchen, die Rede ist; es ist jedoch anzunehmen, daß an der erst- 
genannten Stelle alles sachlich Bemerkenswerte, was Fichte in dieser 
Hinsicht an Moshamm schrieb, mitgeteilt und daß das Weggelassene für 
unsere Frage wertlos sein dürfte. 
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stehen, an einer anderen (§ 47) wird das Verhältnis der Re- 
gularen zu den für die Kosten der Anstalt aufkommenden 
Städten und Kreisen der Monarchie mit dem Anteil verglichen, 
,,den die griechischen Städte an den aus ihnen stammenden 
Siegern in den olympischen Wettkämpfen nahmen''. Das ist 
alles, was über griechische Verhältnisse gesagt wird, nirgends 
wird näher ausgeführt, welche Elemente seines Planes Fichte 
aus dem griechischen Vorbild herübernehmen will, ja es ist 
nirgends mehr, wenn wir von jenen schon angeführten Stellen 
absehen, auf Sokrates und seine Schule Bezug genommen. Sollte 
Fichte ihre Eigentümlichkeiten als dem Leser genügend bekannt 
vorausgesetzt haben oder hat er sie weiterhin aus den Augen 
verloren und hinter Vorbildern der eigenen Zeit zurücktreten 
lassen? 

Fichte hat selbst die Antwort auf diese Fragen angedeutet 
und es liegt nur an uns, seine Worte genauer zu lesen und 
auf diese Art zu einer richtigen Einschätzung seines Planes 
im historischen Sinn zu gelangen. „Die einzelnen Vorschläge 
dieses Entwurfs", so sagt .er in dem Korollarium des zweiten 
Abschnittes, „sind keinesweges unerhörte Neuerungen; son- 
dern sie sind, wie sich bei einem so viele Jahrhunderte hin- 
durch in so vielen Ländern bearbeiteten Gegenstände erwar- 
ten läßt, insgesamt einzeln irgendwo wirklich dagewesen und 
lassen sich bis diesen Augenblick in mehrern Einrichtungen der 
Universitäten Tübingen, Oxford, Cambridge, der sächsischen 
Fürstenschulen, in ihrem sehr guten, das Gewöhnliche weit 
übertreffenden Erfolge darlegen. Lediglich darin", so fährt er 
fort, „könnte der gegenwärtige Entwurf auf Originalität An- 
spruch machen, daß er alle diese einzelnen Einrichtungen durch 
einen klaren Begriff in ihrer eigentlichen Absicht verstanden, 
sie aus diesem Begriffe heraus wiederum vollständig abgeleitet 
und sie so zu einem organischen Ganzen verwebt habe". Der 
Platz, an welchem Fichte diese Worte einschaltet (§ 57), 
läßt nur ungefähr erkennen, für welche Teile seines Plans jene 
Vorbilder in Betracht kommen. Sie wirken jedenfalls nicht auf 
den dritten Abschnitt (§ 58 bis 67), wo von den Veröffent- 
lichungen der Schule und von ihrem Verkehr mit anderen 
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ähnlichen Anstalten gesprochen wird; dieser Abschnitt berührt 
sich mehrfach enge mit Gedanken, die Fichte in seinem Er- 
langer Plan entwickelt hatte**), aber er hat nichts mit Tu« 
hingen, Oxford, Cambridge und den sächsischen Fürstenschulen 
zu tun. Die Einwirkung jener Muster kann vielmehr allenfalls 
in dem ersten den Grundbegriffen gewidmeten Teil des de- 
duzierten Plans (§ 1 bis 13) und besonders in seinem zweiten 
Abschnitt (§14 bis 56) gesucht werden **); gerade dieser z^-eite 
aber ist es, der Fichtes Gedanken über den gemeinsamen Haus- 

**) Vgl. mit § 59 und 63 den im Anhang folgenden Abdruck S. 53 ff. 
Ein noch älteres Stadium dieser Gedanken liegt vor in dem „Plan bu 
einem periodischen schriftstellerischen Werk an einer deutschen Univer- 
sität'', den Fichtes Sohn in den Sämtlichen Werken des Vaters 8, 207 bis 
216 abdruckt Ist es richtig, daß er 1805 mit Bezug auf Erlangen ent- 
stand, so könnte man etwa an einen Zusammenhang mit den Erlanger 
Senatsverhandlungen über eine dort zu errichtende „RezensieranstaJt" 
denken, deren Pichte in seinen Erlanger „Ideen" (unten S. 64) mit sicht- 
licher Unzufriedenheit gedenkt. Zu vergleichen ist mit allen diesen Plänen 
auch Fichtes Schrift über ,,Fr. Nicolais Leben und sonderbare Meinungen"» 
die 1801 zuerst erschien (Sämtliche Werke 8, Iff.) und eine scharfe 
Kritik der herrschenden Rezensiertätigkeit enthält. 

*^) Kuno Fischer, Geschichte der neueren Philosophie 5*, 776, schien 
zu meinen, die angeführten Muster kämen nur für „die Art der Ver- 
waltung, die Dotationen und Einkünfte, die Besoldungen u. Remunerationen, 
die Verteilung der Regulatsstellen auf Kreise und Städte, die Zahlstellen, 
Befreiungen, Honorare u. s. f." in Betracht, das wären also nicht die 
in der folgenden Anmerkung von Fischer angezogenen Paragraphe 40 
bis 45, sondern das letzte Drittel des zweiten Abschnittes, § 46 bis 
56. Die Stelle, an der sich Fichte auf jene Muster beruft (§ 67) 
ließe allerdings eine solche Deutung zu und sie könnte dadurch gestützt 
werden, daß Fichte bei § 47 zum erstenmal in einer Anmerkung auf 
eines jener Vorbilder, die sächsischen Fürstenschulen, hinweist. Indes 
gestattet die Berufung in dem zusammenfassenden Schlußparagraphen 57 
doch auch Beziehung auf den ganzen Abschnitt und daß dies der Sinn 
der Berufung ist, wird sich aus den weiteren Ausführungen ergeben. — 
Was den ersten Abschnitt des Berliner Plans betrifft, so ist ein guter 
Teil davon (§ 2, 4, 5, 7, 8 u. 9) nur eine erweiterte Umarbeitung, 
ja stellenweise (§ 7, 8 u. 9) eine fast wörtliche Wiederholung dessen, was 
in dem Erlanger Plan gesagt ist; der Schlußabsatz der Vorlage ist in 
dem § 12 des jüngeren Entwurfes so genau nachgeahmt, daß auch eine 
hier gar nicht passende Wendung (Sprangers Ausgabe S. 21, Z. 18 bis 
20) mit herübergenommen wurde. 
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halt der Schule, welche schon im § 10 angeschlagen werden, des 
näheren ausführt, der also diejenigen Stücke enthält, die am 
allermeisten unseren gegenwärtigen Anschauungen von den Le- 
bensbedingungen der Universität widersprechen. Umsomehr ver- 
lohnt sich die Frage, wie der Philosoph jener Zeit zu seinen 
Vorschlägen gekommen ist und inwiefern, neben seinen de- 
duktiven Schlüssen, die eigene Umwelt auf ihn gewirkt habe. 

IV. 

Die Vorbilder, auf die sich Fichte beruft, sind 
keineswegs gleichartig, sie gehören verschiedenen Stufen und 
Schichten der Schulgeschichte an. Bei Oxford und Cambridge 
denkt er ohne Zweifel an die reichausgestatteten, unter dem 
Namen der Colleges bekannten Internate, in denen sich dort 
das eigentliche Leben der Universität abspielt, deren Anfänge 
zum Teil bis in das 13. und 14. Jahrhundert zurückreichen 
und die vieles von ihrem mittelalterlichen Wesen bis in Fichtes 
Zeit und darüber bewahrt haben, Anstalten, die vormals unter 
dem Namen der Bursen ihre Seitenstücke auch an den deutschen 
Universitäten gehabt hatten. Während aber an den meisten 
deutschen Universitäten das System* der Internate verschwand, 
haben die konfessionellen Kämpfe des 16. Jahrhunderts doch 
auch hier stellenweise zu seiner Erneuerung geführt. Auf katholi- 
scher Seite war es der Jesuitenorden, der in seinem Collegium 
Germanicum zu Rom, dann aber auch in zahlreichen Kollegien 
auf deutschem Boden dieses System mit Erfolg anwandte; 
unter den protestantischen Universitäten hat namentlich das 
württembergische Tübingen denselben Weg eingeschlagen. An- 
knüpfend an ein von dem Landgrafen Philipp in Marburg ge- 
gebenes Beispiel und nicht ohne Benützung einer älteren Burse 
ist der 1534 in sein Land zurückgekehrte Herzog Ulrich kräftig 
daran gegangen, für Ausbildung der evangelischen Geistlichen 
zu sorgen. Er stiftete zu diesem Zwecke das „Theologische Sti- 
pendium'' an der UmVersität Tübingen, das seit 1541 in der 
Burse untergebracht und durch eine Hausordnung geregelt war, 
danfi 1548 in dem aufgelassenen Augustinerkloster Platz fand 
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und bald bis auf 150 Stipendiaten erweitert wurde.*^) Außer 
diesem theologischen Stift, welches das Land Württemberg seit- 
her mit dem geistlichen Nachwuchs versorgte und viel zui 
Blüte der schwäbischen Hochschule beitrug, gab es in Tü- 
bingen nebst einigen privaten Anstalten ähnlicher Art seit 1559 
auch ein für die Söhne des Landadels bestimmtes weltliches 
„Collegium illustre", das indes zu Fichtes Zeiten nicht mehr 
den alten Zwecken diente*^). In voller Blüte dagegen be- 
standen bis dahin die Internate, welche der Herzog und spätere 
Kurfürst Moriz von Sachsen in den Jahren 1543 und 1550 
zu Pforta, Meissen und Grimma geschaffen hatte. Auch hier 
gaben wie in Tübingen eingezogene geistliche Güter die 
Mittel für die neuen Unterrichtsanstalten, aber das Ziel dieser 
Fürstenschulen war ein anderes, sie waren der Universität nicht 
angegliedert, sondern untergeordnet und hatten Knaben, be- 
vor sie dorthin zogen, auf den Hochschulunterricht vorzu- 
bereiten. 

Gerade diese Art der Internaterziehung kannte Fichte aus 
eigener Erfahrung. Von seinem zwölften bis zum achtzehnten 
Lebensjahr (1774 bis 1780) war er Schüler von Pforta ge- 
wesen*^). Anfangs von der klösterlichen Strenge des 
Hauses und von einem unfreundlichen Obergesellen bedrückt, 
hatte er einen kindlichen Fluchtversuch gewagt; bald aber scheint 
er unter den wetteifernden Genossen heimisch geworden und 
das Gefühl einer glücklich strebsamen Jugend gewonnen zu 
haben. Erzählte er später seiner Gattin, daß das Leben in 
Schulpforta für ihn nicht ganz ohne moralische Schädigung 
geblieben, daß er dort „um nur gleichen Schritt mit den An- 
dern halten zu können'', sich die ersten bewußten Unwahrheiten 



^) Klüpfel, Geschichte und Beschreibung der Universität Tübingen 
•(1849), S. 48 ff., 99 ff., 166 ff., 260 ff. 

*7) Klüpfel S. 105 ff., 164 ff., 275. 

*8) Mit der Darstellung des Sohnes, Leben und literarischer Brief- 
wechsel 1, 14 bis 24 (2. Aufl. 1, 10 bis 17) vgl. Medicus a. a. 0. Xff. 
Auf diese Wurzel der Fichteschen Alumnatsgedanken hat auch E. Schmidt, 
Internat. Wochenschrift 1908, 178 mit Recht hingewiesen. 
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gestattet habe*^), so wird daneben doch das Bewußtsein der 
guten Wirkungen, die er selbst jener Schulzeit verdankte, über- 
wogen und mitgewirkt haben, wenn er nun als reifer Mann 
die Vorteile des Internates auf die neu zu begründende Hoch- 
schule zu übertragen anriet Er konnte das umso leichter tun, 
als er auch von der Verwendung dieses Systems an einzelnen 
Hochschulen gute Kenntnis besaß. 

Durch persönlichen Augenschein hatte ja Fichte auch Tü- 
bingen kennen gelernt. Er hat dort einen Tag zugebracht, 
als er im Juni 1793,um seine Braut heimzuführen, in die Schweiz 
zurückkehrte^^), und er hielt sich im Frühjahr 1794, im Be- 
griff sein Lehramt in Jena anzutreten, auf der Durchfahrt wie- 
der dort auf und machte daselbst seinem künftigen Kollegen 
Schiller den ersten Besuch ^i). Zu den Mitgliedern des theo- 
logischen Stiftes gehörten in jener Zeit zwei der bedeutendsten 
deutschen Philosophen der nächsten Jahrzehnte, Hegel und 
Schelling. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Fichte schon in 
Tübingen den Namen des letzteren gehört hat, dessen früh- 
reifes Talent sich durch seine Leistungen und auch durch An- 
teilnahme an der französischen Bewegung bemerkbar gemacht 
hatte ö2). Sicher wird Schellings weitere Laufbahn und sein 
Verhältnis zu der von Fichte selbst vertretenen Richtung die 
Aufmerksamkeit des Philosophen auf das Tübinger Stift, wo 
dieses Talent emporgewachsen, kräftig hingelenkt und ihn, wenn 

*5) In einem am 1. April 1775 an den Vater geschriebenen Brief 
Fichtes (Achtundvierzig Briefe von J. G. Fichte u. seinen Verwandten, 
hrsgg. von Weinhold, 1862, S. 2) kommt das Widerstreben des Knaben 
gegen die in Pforta üblichen Unehrlichkeiten zum Ausdruck, vgl. Medicus 
a. a. 0. S. Xlf. Indes entspricht das, was Johann Hermann Fichte 
a. a. 0. 1. Aufl. 1, 15 f. über die Vorteile der Familienerziehung und 
die Nachteile des entgegengesetzten Weges sagt (in der 2. Auflage 1, 
11 stark gekürzt), so wenig den Anschauungen des Vaters, daO wir kaum 
auf ganz unbefangene Wiedergabe der Pforter Erinnerungen des Vaters 
durch den Sohn rechnen können. Von günstigen Wirkungen, die Pforta 
auf ihn geübt habe, schreibt Fichte seinem Bruder Gotthelf 24. Juni 
1794, Weinhold S. 29; vgl. auch S. 51. 

öo) Leben u. lit. Briefwechsel 1, 210 (2. Aufl. 1, 155). 

") a. a. 0. 1, 278 (2. Aufl. 1, 208). 

52) Klüpfel S. 268, Fischer 6, 10 f. 
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es nötig war, veranlaßt haben, sich von Schelling, der im Winter 
1798/1799 an seiner Seite in Jena wirkte, über die dortigen 
Studieneinrichtungen näher unterrichten zu lassen ^^j Vielleicht 
bedurfte es dessen gar nicht. Das Tübinger Stift war in den 
letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts mehrmals zum Ge- 
genstand literarischer Erörterungen geworden, die freilich be- 
sonders den Schattenseiten der Anstalt galten s*). Von diesen 
Schriften mußte Fichte die ausführliche Schilderung, die Ni- 
colai dem Theologischen Stift gewidmet hatte, in die Hand be- 
kommen haben; stand sie doch in demselben Band, in welchem 
der Berliner Schriftsteller seine heftigen Angriffe gegen Schel- 
ling und die „philosophischen Querköpfe", allen voran gegen 
Fichte selbst veröffentlichte 00). Gerade dieses Zusammentreffen 
macht es, auch wenn wir Nicolais Schilderung als eine Quelle 
für Fichtes Kenntnisse ansehen, begreiflich, daß Fichte zu ganz 
anderer Wertschätzung des Stiftes gelangen konnte als Nicolai, 
dessen stets nach Aufklärung strebender Sinn an dem „ganz 
nDönchischen Zuschnitt'' der Anstalt wenig Gefallen hatte 
finden können. Nicolai sah, ähnlich wie vor ihm der schon oben 
erwähnte Göttinger Orientalist Michaelis ^6)^ das theologische 
Stift mit seinen Promotionen, Locationen und seinem Prüfungs- 
wesen als eine „klösterliche Einrichtung" an. „Die Sache ist 
gut gemeint", sagt er, „möchte aber zur wahren Gelehrsam- 
keit schwerlich viel Wirkung tun, als insofern man allerdings 
in einer solchen Anstalt viel auf äußerliche Ordnung zu sehen 
hätte. Nur daß die Obern ziemlich geneigt sind, einer solchen 



^3) Ueber die Beziehungen zwischen Fichte u. Schelling vgl. jetzt 
Medicus a. a. 0. GVIIIff. 

^) Vgl. Klüpfel S. 265 f. 

^5) Nicolai, Beschreibung einer Reise durch Deutschland und die 
Schweiz 11. Band (1796), S. 55 bis 130 über das Tübinger Stift, über 
Schelling S. 120—127, über die ;phiJosophischen Querköpfe S. 206 ff. Wie- 
derholt ist auf diesen Band der Reisebeschreibung gezielt in der 1801 
von Schlegel herausgegebenen Gegenschrift Fichtes „Friedrich Nicolais 
Leben und sonderbare Meinungen", Fichtes sämtliche Werke 8, 1 ff. 

^) Raisonnement über die protestantischen Universitäten in Deutsch- 
land 1 (1768), 115: „Ueberhaupt hat Tübingen noch zu viel Ueberbleibsel 
vom Kloster". 
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äußerlichen Ordnung, die ihnen nötig ist, um das Ganze zu über- 
sehen, mehr innern Wert beizulegen, als sie wirklich hat." 
Er führt in seiner tweiten Art diese Gedanken mehrmals vor, 
redet auch von der „schlendriansmaßigen äußeren Ordnung", 
spöttelt über den „Primus", über die „zweijährigen Lorbeer- 
träger" und die „Meister der Weltweisheit", tadelt die über- 
mäßige Zahl junger Theologen, die man dort züchte, und ver- 
mißt in deren Ausbildung jede Gelegenheit „von der wirklichen 
Welt, in welcher sie einmal leben sollen, sich früh richtige 
Begriffe zu machen und sich derselben ^emäß zu bilden". 
Er nennt die ganze Einrichtung „ein Ueberbleibsel aus den 
katholischen Zeiten", beruft sich gerne auf eine ältere Schil- 
derung, welche die „scheußliche Pedanterie und den scheuß- 
lichen Despotismus und Bigotterie (!), den knechtischen Gehor- 
sam, die Angeberei und Heuchelei" des theologischen Stifts 
und der württembergischen Klosterschulen „mit sehr starken 
Zügen und sehr grellen Farben" malte, und er unterläßt nicht 
anzudeuten, daß er sich durch seine freimütigen Worte wohl 
einen „heftigen Angriff von Seiten der Liebhaber schwarzer 
Kutten und enger mönchischer Zellen" zuziehen werde. Macht 
er dann wieder das Zugeständnis, daß einzelnes von jenen 
Schilderungen übertrieben sein könne, daß in neuerer Zeit Bes- 
serungen eingeführt wurden, so bleibt doch im Ganzen das 
verwerfende Urteil bestehen und es bleibt der Eindruck einer 
übelwollenden und doch nur an der Oberfläche haftenden 
Kritik. Fichte, der gerade diese Seiten in Nicolais Wesen so 
scharf erkannt und gegeißelt hat, muß sich durch eine solche 
Behandlung der ihm bekannten, durch Schelling wohl emp- 
fohlenen Anstalt zur Ausmalung des Gegenbildes angereizt ge- 
fühlt haben. Was er im deduzierten Plan über das gemeinsame 
Leben an seiner Lehranstalt sagt, könnte somit als bewußte 
oder unbewußte Entgegnung auf die Nicolaische Darstellung 
des Tübinger Stiftes angesehen werden. 

Ehe wir uns jedoch zu diesem Urteil entschließen, wird es 
notwendig sein, auch die beiden englischen Universitäten, Ox- 
ford und Cambridge, einer Betrachtung zu unterziehen, 
die Fichte unmittelbar neben Tübingen als seine Vorbilder nennt. 
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Obwohl er nie einen Fuß auf englischen Boden gesetzt, kann 
es ihm doch nicht an Gelegenheit gefehlt haben, sich über die 
dortigen Universitätseinrichtungen zu unterrichten, weil deutsche 
Schriftsteller des ausgehenden 18. und des beginnenden 19. Jahr- 
hunderts diesen Gegenstand mehrfach berührt hatten. Lobende 
und tadelnde Stimmen, wie sie in England selbst lebhaft er- 
klangen, fanden auf dem Festland Wiederhall. Während des 
siebenjährigen Krieges hatte Jakob Friedrich Freiherr von Biel- 
feld, vormals Kurator der preußischen Universitäten, in einem 
zuerst in französischer Sprache erschienenen, bald darauf ins 
Deutsche übersetzten und stark verbreiteten staatswissenschaft- 
lichen Werk auch das öffentliche Bildungswesen einbezogen und 
nach einer knappen Schilderung der deutschen Universitäts- 
verfassung mit einigen Worten auf die entsprechenden eng- 
lischen Verhältnisse hingewiesen, dabei besonders die Einrich- 
tung der Kollegia und ihres für die Leitung der Jugend vor- 
teilhaften gemeinsamen Haushaltes als nachahmenswertes Bei- 
spiel gerühmt ö*^). Der Göttinger Gelehrte, der einige Jahre 
darnach die protestantischen Universitäten Deutschlands von 
allen Seiten beleuchtete, verglich, obwohl er sich zuerst da- 
gegen verwahrte, gegen Bielfeld zu zielen, doch an vielen 
Stellen die deutschen Universitätseinrichtungen mit denen von 
Oxford und Cambridge und bestritt recht entschieden die Mei- 
nung, daß man auf deutscher Seite von dorther zu lernen 
habe^s). Viel ausführlicher behandelte den Gegenstand Wende- 
borns Beschreibung von Großbritannien, wo Oxford und Cam- 
bridge nach ihren Einrichtungen eingehend gewürdigt sind^^). 
Der Verfasser lobt die Art, in welcher man dort die Lek- 
türe der Alten treibt, und rühmt auch die Prüfungseinrich- 
tungen von Cambridge, hält aber nicht zurück mit seinem 

^7) Freih. v. Bielfeld, Lehrbegriff der Staatskunst, aus dem Französi- 
schen übersetzt, 2. Aufl. 1 (1768), 75 f. 

58) (Michaelis) Raisonnement über die protestantischen Universitäten 
in Deutschland 1, 90, 99; 2, 2, 13, 92, 160, 201; 3, 31, 44 f., 205; 
4, 174, 426. 

59) Wendeborn, Der Zustand des Staats^ der Religion, der Gelehr- 
samkeit und der Kunst in Großbritannien 4. Teil (Berlin 1788), 202 ft 
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Tadel über die in England übliche Vernachlässigung der Vor- 
lesungen und weiß von den Sitten der studierenden Jugend 
nichts Gutes zu melden. „Alles zu Oxford und Cambridge'', 
SP schließt er die einleitenden Worte, „bedarf einer ernsten 
Reformation und einer starken Verbesserung''. 

Diese Schriften waren erschienen, bevor Fichte durch eigene 
akademische Lehrtätigkeit auf die Fragen der Universitätsver- 
fassung gelenkt wurde, sie können ihm, wenn überhaupt, nur 
nachträglich bekannt geworden sein. Dagegen ist von den ein- 
schlägigen Ausführungen des deutschen Reiseschriftstellers Karl 
Gottlob Küttner, die 1794 und 1795 zu Leipzig ausgegeben 
wurden 60)^ mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß Fichte sie 
bald nach dem Erscheinen kennen gelernt haben dürfte. Küttner 
hat sich — ob mit Recht, darf bezweifelt werden — , als er 
über die englischen Bildungsanstalten schrieb, auf einen zehn- 
jährigen Aufenthalt in England und auf dreijährigen vertrauten 
Verkehr in Oxford berufen ^i); jedenfalls verweilt er mit be- 
sonderer Vorliebe bei den Verhältnissen dieser Universität, 
schildert aber auch eingehend das Kollegium zu Eton, das ge- 
genüber Cambridge die Stellung einer vorbereitenden Schule 
einnimmt; hier wie dort von den Aeußerlichkeiten der Lage 
und der Bauten ausgehend, leitet er die Leser weiterhin zu 
der Gliederung der Anstalt, zu den Gewohnheiten, die an den 
Schulen herrschen und zu der Art des Unterrichtes; beide- 
mal gelangt er zu einem überaus günstigen Gesamturteil und 
zu Vergleichen, die nicht zu Gunsten seiner deutschen Heimat 
ausfallen. „Ich bin schon so viele Jahre aus meinem Vater- 



60) (Küttner) Beyträge zur Kenntniß vorzüglich des Innern von Eng- 
land und seiner Einwohner 9. bis 13. Stück (Leipzig 1794, 1795). Ich 
verdanke es der kgl. Universitätsbibliothek in Göttingen, daß ich dieses 
und die unten genannten Werke von Meiners in Innsbruck benützen 
konnte. 

61) Beyträge 11, 571; 12, 131. Nach Ratzel, Allg. Deutsche Bio- 
graphie 17, 443 f. war Küttner 1755 geboren, wurde 1789 Magister 
zu Leipzig und starb ebendort 1805. Des zehnjährigen Aufenthalts in 
England ist dort nicht gedacht und es bleibt unsicher, ob und wie 
er mit diesen Angaben zu vereinbaren ist. 
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lande entfernt", sagt er von Eton sprechend ^^), „um vieles da- 
von vergessen, und bin schon so lange hier, um mich ^n 
alles gewöhnt zu haben, und doch stelle ich noch immer eine 
Vergleichung zwischen dieser und unsern deutschen Schulen 
und ihren Lehrern an und fühle den Unterschied, wenn ich 
in den Häusern der hiesigen Schullehrer den Aufwand und die 
ganze reiche Einrichtung ihres Hauswesens sehe." Er rühmt 
die feine Geselligkeit, die im Kreis der Lehrer und Hofmeister 
zu Eton herrsche, und ruft klagend aus: „Welcher Contrast, 
wenn man das ungesellige Wesen und das oft gegenseitig feind- 
selige Betragen der Schulleute auf so vielen unserer deutschen 
Schulen dagegen hält!" Und er eröffnet seine Erörterungen 
über die Kollegien zu Oxford ^3) mit ähnlichen, fast wehmütig 
gestimmten Gedanken: „So sehr ich auch nach und nach und 
in einem Zeitraum von zehn Jahren an alles das gewöhnt bin, 
was ich um es kurz zu sagen, Englisch nennen möchte, so finde 
ich doch immer wieder bei vielen und mannigfaltigen Dingen 
und Gegenständen Gelegenheit, Bemerkungen zu machen, deren 
Resultat für Englands überwiegende Vorzüge vor andern Län- 
dern entscheidet. Ich bin auf meinen verschiedenen Reisen 
zehnmal durch Oxford gegangen und nie habe ich mich ver- 
weilt, ohne meine Betrachtungen über die Glückseligkeit seiner 
Musensöhne anzustellen, für welche hier sich alles vereiniget, 
was eine philosophische oder gesunde Seele wünschen kann. 
Ich bin nun seit beinahe drei Jahren gewissermaßen hier ein- 
heimisch und doch stellen sich diese Betrachtungen mir immer 
aufs neue dar. Nirgends finde ich so vollkommen ein Bild 
von Größe und Ruhe, so viel Anstand; Nettigkeit und Be- 
quemlichkeit, Korrektheit und philosophische Stille." Mit Trauer 
stellt er diesen erhebenden Eindrücken die Armseligkeit, Un- 
reinlichkdt und den Schmutz des Leipziger Paullinums und 
seines Konviktoriums gegenüber, „dessen Zimmer, Tafelzeug 
und Speise allenfalls für ein Zuchthaus sich schicken möchten". 
Er mißbilligt entschieden die Angriffe, die mehrere englische 
Schriftsteller gegen das Schulwesen und die Universitäten ihres 

62) Beyträge 9, 31 ff. 
«8) Beyträge 11, 57 ff. 
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Landes gerichtet hätten, lehnt es aber selbst ab, eine „Apologie 
der englischen Erziehung zu schreiben", will vielmehr nur dar- 
legen, wie sie ihm im Verlauf von vielen Jahren erschie- 
nen sei 6*). 

Im Gegensatz zu dem in England anscheinend heimisch ge- 
wordenen Küttner erwies sich Fichtes Göttinger Fachkollege als 
ausgesprochener Feind der englischen Universitätseinrichtungen. 
C. Meiners, kgl. gpoßbritannischer Hofrat und ordentlicher 
Lehrer der Weltweisheit in Göttingen, hatte im Jahre 1801 
ein zweibändiges Werk über „die Verfassung und Verwaltung 
deutscher Universitäten" begonnen und darin, ohne Zweifel von 
Nicolais Beispiel beeinflußt, indem er von einem sehr abfälligen 
Urteil über die auf gemeinsames Leben der Studierenden ge- 
richteten Universitätsanstalten ausging, das Tübinger Stift aufs 
heftigste angegriffen ^^). Von den .englischen Kollegien war hier, 
so nahe das auch gelegen wäre, noch nicht die Rede. Schon 
im nächsten Jahre aber begann der vielschreibende Göttinger 
Hofrat ein zweites umfangreicheres Werk über die Geschichte 
der Universitäten, worin er, auf die reiche Bibliothek der Georgia 
Augusta gestützt, neben den deutschen auch die Hochschulen 
der romanischen Länder und Englands einbezog. Hier sind 
volle fünfzig Seiten darauf verwendet, Oxford und Cambridge 
mit den schwärzesten Farben zu malen. Unter den mannig- 
fachen Mängeln, die neben außerordentlichen Vorzügen der 
englischen Verfassung anhaften, so etwa beginnt tr^% gereiche 
„kein«* der englischen Nation zu einem so schweren Vorwurf 
als der Zustand ihrer Lehranstalten überhaupt, besonders ihrer 
hohen Schulen". Er findet es unbegreiflich und unverzeih- 
lich, daß trotz aller Reformationen und Revolutionen des Lan- 
des die Universitäten zu Oxford und Cambridge unverbessert 
geblieben seien. „Die alten Mißbräuche dauerten fort und neben 
den alten entstanden immer neue, nicht weniger verderbliche. 



6*) Beyträge 10, 50 ff., vgl. 12, 1491, 1591 

65) Heiners, Ueber die Verfassung und Verwaltung deutscher Uni- 
versitäten 1, 77 ff. 

66) Meiners, Geschichte der Entstehung und Entwickelung der hohen 
Schulen unsers Erdtheils 1, 261 fl 
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Die Absichten der Stifter wurden wie die Statuten frevent- 
lich verletzt; und doch fuhr man fort, die Vorteile der Stif- 
tungen zu genießen und die Statuten von Lehrern und Ler- 
nenden beschwören zu lassen. Die Lehrer lehrten nicht, was 
sie lehren; die Studierenden lernten nicht, was sie lernen soll- 
ten. Man verschloß allen nützlichen Wissenschaften den Zu- 
tritt und verdrehte den Kopf junger Leute durch tote Wort- 
Kenntnisse und scholastischen Aberwitz. Man unterwarf die 
Jugend einem mehr als mönchischen Zwange und ließ ihre 
äußeren und inneren Sitten auf die unverantwortlichste Art 
verwildern. Eine unerhörte Autonomie der Universitäten, als 
Korporationen betrachtet, erzeugte scheußliche Anarchie auf der 
einen und einen empörenden Despotismus auf der andern Seite. 
Aufruhr und willkürliche Gewalt wüteten ungestraft. Unschuld 
und Verdienst wurden gemißhandelt und verstoßen, ohne daß 
man der Einen Genugtuung und dem andern würdige Be- 
lohnungen verschaffen konnte." Diesem kräftigen Eingang läßt 
Meiners eine Schilderung der Zustände im Einzelnen folgen, 
die, mit Belegen aus den gegen die englischen Universitäten 
gerichteten Anklageschriften reichlich gespickt, das Ueber- 
wuchern der Kollegia und die Vernachlässigung der öffent- 
lichen Vorlesungen als Hauptgebrechen dieser Schulen geißelt ^'^). 

V. 

Bei so häufiger und so eifriger Erörterung der englischen 
Universitätsverhältnisse konnte auch ein Gelehrter, der sie nicht 
mit eigenen Augen gesehen, nicht gut an der Frage vorüber- 
gehen, ob sie nachzuahmen seien oder nicht. Fichte mochte 
durch seine Stellung zu Nicolai veranlaßt sein, sich mit dem 
Gegenstand genauer zu befassen, und er fand in den vorhan- 

^^) Meiners ist noch einmal auf die Frage zurückgekommen. In 
seiner 1808 erschienenen „Kurzen Darstellung der Entwicklung der hohen 
Schulen des Protestantischen Deutschlands", einer Gelegenheitsschrift, die 
bestimmt war die Göttinger Universität vor Umgestaltungsplänen der neuen, 
westfälischen Regierung zu bewahren, handelt er wieder S. 38 ff. von den 
schädlichen Wirkungen des Zusammenlebens der Studierenden in den Kollegien 
zu Oxford und Cambridge. Für Fichtes Berliner Plan, der schoii etwas 
früher entstand, kommt aber diese Schrift nicht mehr in Betracht 
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denen Schriften hinreichende Aufschlüsse, um zu einem selbst- 
ständigen Urteil zu gelangen. Es lautete zu gunsten der eng- 
lischen Einrichtungen. Wesentliche Gedanken seines 
deduzierten Plans sind von Oxford und Cam- 
bridge übernommen und mit Wahrnehmungen 
aus Tübingen und Pforta vereinigt. 

Schon Michaelis hatte ja wiederholt angedeutet, wie es 
in England mit den Vorlesungen der Professoren stünde; der 
an den deutschen Hochschulen blühende Eifer des Lesens 
sei in England erloschen; während der deutsche Professor sich 
mit Vorlesungen überhäuft, überlasse sein englischer Kollege 
den Unterricht jungen Hilfskräften, halte bestenfalls alle Viertel- 
jahr einmal eine wohlvorbereitete Vorlesung und genieße an- 
sonsten bequemer Tage^^). Schärfer als Michaelis geht Meiners 
ins Gericht 6^). Er weiß anzugeben, für welche Fächer es in Ox- 
ford öffentliche Lehrstellen gibt, deren Inhaber wöchentlich zwei- 
mal zu lesen verpflichtet wären, daß für das Versäumen der 
Stunde in manchen Stiftbriefen dem Professor Geldstrafe an- 
gedroht sei und daß dennoch diese Pflicht aufs ärgste darnieder- 
liege. „Schon seit länger als achzig Jahren'', sagt er, „wurden 
die meisten öffentlichen Vorlesungen gar nicht mehr gehalten 
und diejenigen, welche man hielt, wurden so nachlässig ge- 
geben, daß auf ein ganzes Jahr nicht mehr als drei oder vier 
Stunden fielen." Meiners will angesichts solcher Zustände den 
Universitäten zu Oxford und Cambridge geradezu das Recht, 
sich hohe Schulen zu nennen, bestreiten, da weder Theologie 
noch Arzneikunde und Rechtsgelehrtheit, noch viel weniger 
Philosophie, Geschichte und alle ihre Hilfswissenschaften dort 
vorgetragen würden. Diese Tatsachen leugnet auch Küttner 
nicht, aber er findet sich mit ihnen ab. Er unterscheidet '^<^) zwei 
Arten von öffentlichen Vorlesungen; die meisten englischen 
Professoren begnügen sich, wie auch Küttner zugibt, kurz nach 
Beginn jedes Termins, also vierteljährig, eine einzige Vor- 
lesung zu halten, andere halten Kurse, die aber im Vergleich 

68) (Michaelis), Raisonnement 1, 99; 2, 2, 92, 160; 3, 31 i, 45. 

69) Meiners, Geschichte der hohen Schulen 1, 288 fl 
'0) Beyträge 12, 99 ff., vgl. 119 f., 156 t 
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zu den deutschen sehr kurz sind, meist aus 20 bis 23, manch- 
mal auch blos aus 16 Stunden bestehen. „Durch solche Vor- 
lesungen", so fährt er fort, „meint man nun nicht, eine Wissen- 
schaft zu lehren — denn der Engländer nimmt es für aus- 
gemacht an, daß sich eine Wissenschaft durch keine Vor- 
lesungen erlernen lasse; — sondern blos einen Begriff von 
der Sache zu geben und diejenigen auf den rechten Weg 
zu führen, welche Lust haben sie zu Hause zu studieren". 
Und ein paar Seiten weiter erklärt er es, um die Geringschät- 
zung der Vorlesungen zu rechtfertigen, als Grundsatz des Eng- 
länders, „daß man nie recht mit einer Sache bekannt werde, 
man lerne sie denn durch sich selbst". Deshalb ruhe das 
Hauptgewicht der gelehrten Bildungsarbeit auf selbsttätigem 
durch Lektüre gewonnenen Ausbau der lateinischen und grie- 
chischen Sprach- und Literaturkenntnisse, die ein jeder mit- 
bringe, während die besondere fachliche Ausbildung der Ju- 
risten nicht eigentlich an den Universitäten, sondern an den 
Innungen der Rechtsgelehrten und den Gerichtshöfen zu Lon- 
don, die der Mediziner an den dortigen Spitälern gewonnen 
werde. 

In mehr als einer Hinsicht berühren sich diese Darlegungen 
mit den Entwürfen Fichtes. Auch er will ja die Vorlesungen 
verringern, weil er die Aneignung des in den Büchern ge- 
sammelten Wissens durch eigenes Studium für den richtigen 
Weg hält, auch er will enzyklopädische Vorlesungen, die in 
jede Wissenschaft einführen sollen, beibehalten und gesichert 
sehen, auch er fordert, daß die eigentliche Fachausbildung an 
besonderen von seiner „Kunstschule" getrennten Anstalten er- 
folgen solle "^i). Indem Fichte diese Auffassung folgerichtig auf 



71) Die Verrmgemng der Vorlesungen und die Forderung des Studiums 
nach Büchern ergibt sich 'aus §§ 2, 4, 9, 21, 28 des deduzierte^ Plaop 
von Fichte; über die enzyklopädischen Vorlesungen jedes Faches § 21, 
über die Lostrennung der praktischen Teile von Jurisprudenz und Me- 
dizin § 22 und § 26, wo (Sprangers Ausgabe S. SSg, 397) ^^^^ wie 
bei Küttner auf die »^ausübenden Koliegia" der Juristen und ein ,»für 
sich bestehendes" und „selbständiges Institut'' für die ausübende Heil- 
kunde verwiesen wird. 
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die theologischen Studien anwendet, bestreitet er (§ 26) den „drei 
sogenannten höheren Fakultäten" das Recht, sich „pochend auf 
ihre praktische Unentbehrlichkeit und ihre Gültigkeit beim 
Haufen, als ein abgesondertes und vornehmeres Wesen'' hin- 
zustellen, fordert, daß sie sich dem ganzen Zusammenhang des 
Wissens „sogleich bei ihrem Eintritt" in die neu zu errich- 
tende Kunstschule unterordnen sollten, mit anderen Worten, 
daß hier die in Deutschland übliche Fakultätsverfassung nicht 
einzuführen sei, daß die philosophische Fakultät alles umschließe, 
„^as in die Fichtesche Universität gehört" '^2). Auch darin 
stimmt also sein Plan mit dem Wesen der englischen Uni- 
versitäten überein, die ja, wie Küttner deutlich hervorhob^^), die 
Teilung in Fakultäten nicht kennen ; denen nach Küttners tref- 
fender Schilderung*^*), ähnlich wie bei Fichte der ganze Wis- 
sensbetrieb um die Philosophie geschart erscheint, tatsächlich 
das Studium der klassischen Sprachen und die Lektüre der 
alten Schriftsteller ein einheitliches Ziel und festes Band gab. 
Einer gewissen Gliederung seiner Kunstschule kann frei- 
lich Fichte nicht entraten. Sie kommt dort zu Tage, wo er 
von der Verleihung der akademischen Titel, dem „Meistertum" 
und dem „Doktorgrad" redet (§ 44). Da ergibt sich, daß doch 
auch Fichte an eine besondere „philosophische Klasse" denkt, 
die den „empirischen Fächern" gegenüber gestellt wird, und 
daß die Prüfungen verschieden gestaltet werden sollen, je nach- 
dem ein Schüler der Anstalt das „Meistertum" in einem empi- 
rischen Fach oder das in der Philosophie begehrt; im letzteren 



72) So Lenz, Gesch. d, Universität Berlin 1, 119. 

73) Beyträge 12, 94; 13, 210. 

7*) Beyträge 12, 133: „Jene Eingeschränktheit also, wodurch man 
in vielen Ländern die Wissenschaft in Zweige teilt und sich ängstlich an 
eine Fakultät hält, kennt man hier weniger. Die klassische Gelehrsamkeit 
wird £ds die Grundlage von allem betrachtet, und auf die baut man so 
manchen ZWeig der Wissenschaften, ohne sie gerade durch eine scharfe 
Gränzlinie Von Andern zu trennen". Aehnliche Betrachtungen 12, 210 
sehließen liiit den Worten: „Daher entsteht der große Wert, den man 
dieser" (klassischen) „Gelehrsamkeit, selbst auch in Rücksicht auf öffent- 
liche Aemter beileget, und selbst die Prediger und Theologen dieses Lan- 
des sind im Grunde nichts als klassische Gelehrte''. 
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Fall muß der Bewerber sich zugleich auch als Doktor be- 
währt haben, während es den „Meistern" der anderen Fächer 
freisteht, ob sie hierin auch Doktoren werden wollen oder nicht. 
Aber an Gleichstellung dieser philosophischen Klasse mit un- 
serer philosophischen Fakultät hat Fichte doch schwerlich ge- 
dacht. Jedenfalls nimmt er bei den Prüfungen zum Meister- 
tum der empirischen Fächer und zum philosophischen Doktor 
ein so enges Zusam-menwirken der verschiedenen Fächer an, 
wie es bei den Fakultäten nie zutrifft. Das von ihm entwor- 
fene Prüfungssystem läßt also von neuem erkennen, daß ihm 
eine einheitliche, nicht nach Fakultäten gegliederte Form der 
Hochschule vorschwebt, ähnlich wie sie in Fngland besteht. 
Und an die englischen Hochschulen erinnern doch auch die 
akademischen Grade, die er verheißt, insofern als dabei der 
ins deutsche übersetzte Magistertitel besonders in den Vorder- 
grund gerückt wird, während der Doktortitel, dem bei den 
empirischen Fächern nur der Sinn eines „doctus" belassen 
wird, . sichtlich zurücktritt. Obwohl Fichte den Meister als 
„Meister der Kunst", nicht als Magister artium verstanden 
wissen will, so liegt doch auch hier wohl ein Anklang an den 
Magistertitel der englischen Universitäten vor, der als norma- 
ler Abschluß der Studien innerhalb und außerhalb der Hoch- 
schule so bedeutende Rechte gewährt '^^). Der Magistertitel der 
Philosophie war freilich auch an deutschen Universitäten hei- 
misch und Fichte könnte etwa von Tübingen die Forderung der 
bei der Meisterprüfung zu verfassenden Probeschrift herüber- 
genommen haben '^^). Aber in der Bewertung des Meister- 
titels, der nach seinem Plan den Anspruch auf die ersten Wür- 
den des Staates geben soll, während aus den Doktoren der 
empirischen Fächer die subalternen Aemter zu besetzen wären '^'^), 



75) Beyträge 12, 60 bis 75. 

7«) Nicolai, Reise durch Deutschland 11, 68 ff. 

") So nach § 44 (Sprangers Ausgabe S. 66 Z. 30 ff., 67 Z.22) u. §49 
(S.72 Z.16); vgl. aber auch §10 (S. 18 Z. 2) u. §30 (S.47 Z. 10 ff), 
wo in Fall der würdigen Benützung der Schule auch der Adel in Aussicht 
genommen wird. 
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nähert er sich doch eher dem englischen als dem schwäbischen 
Vorbild. 

Beide Muster zugleich und daneben noch Fichtes Erin- 
nerung an die eigene in Schulpforta verbrachte Jugendzeit mag 
man endlich für den gemeinsamen Haushalt verantwortlich 
machen, den der Berliner Plan mit solcher Liebe ausführt. „Ge- 
meinschaftliche Wohnung und Kost unter einer angemessenen 
liberalen Aufsicht", wie sie Fichte (§ 30) für Berlin wünscht, 
gab es in den altehrwürdigen Kollegien zu Oxford und Cam- 
bridge ebensowohl wie im Tübinger Stift und in den säch- 
sischen Fürstenschulen. Auch die Uniform, die uns bei seinem 
Universitätsplan (§ 33) so sehr abschreckt, war an diesen An- 
stalten nichts Unbekanntes. In Tübingen hatte sich eine Art 
von mönchischer Tracht bis in Fichtes Zeit erhalten, noch 1801 
hat man sie neuerlich eingeschärft, in der Hoffnung, durch 
solche Anordnungen zugleich auch die alte Ehrbarkeit und 
religiöse Gesinnung neu zu beleben ^^j Nicolai, der 1781 das 
dortige Stift besucht hatte, schildert abfällig und doch .recht 
heiter die an Prediger gemahnenden Kragen und Mäntel, mit 
denen angetan die tübingischen Stipendisten herumschlendern 
und sich in jugendlichem Mutwillen balgen; erwähnt auch das 
schwarzsammtene Käppchen, wodurch die zahlreichen Magistri 
sich auszeichneten, und die schwarzen Kutten der Rejpetenten, 
die dann freilich in den nächsten Jahren beseitigt wurden '^^). 
Waren Fichte diese Dinge an Ort und Stelle bekannt geworden, 
so wird es ihm gewiß auch nicht an Nachricht über die aka- 
demische Tracht der englischen Universitäten gefehlt haben. 
Küttner hat sie genau beschrieben: den schwarzen Mantel mit 
den weit aufgeschlitrfen Aermeln (gown), mit der rückwärts 
hinabhängenden breiten Binde (hood), die schwarze Mütze mit 
flachem viereckigen Deckel (cap) und das „Priesterhälschen'' 
(band), das nur wenig über die Halskrause hervorsieht. „Nie- 
mand", so sagt er, „ist zu Oxford ganz gekleidet, der nicht 
diese drei Artikel hat. Der ältere Teil der Universität trägt 
sie aus einem Gefühle für Anstand und die Undergraduates 

78) Klüpfel S. 168, 272. 

79) Nicolai, Reise durch Deutschland 11, 84 ff. 
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werden dazu angehalten". Die über die Ordnung der Univer- 
sitatstadt wachenden beiden Proctors sollen darauf sehen, daß 
niemand sich ohne diese Tracht in den Gassen zeige, und 
wird dieses Gebot auch nicht ganz strenge gehandhabt, so 
fällt es doch keinem ein, etwa im Speisesaal, in der Kapelle 
oder vor seinen Oberen in anderer Kleidung zu erscheinen ®<^). 

Fremdartig klingen die Namen, die Fichte den verschie- 
denen Gruppen der Hörerschaft in seiner Kunstschule beilegt, 
und wir können gerade an diesem Punkte sehen, wie er nach 
neuen Worten sucht, um die Begriffe besser zu veranschaulichen. 
Die beiden Hauptklassen, in die das „studierende Publikum" 
der Anstalt zerfallen soll, nennt er (§ 30) „reguläres" und 
„irreguläres", fügt aber zum letzteren Wort auch als Erklärung 
„lateinische Observanz, bloße Socii" sowie das weiterhin 
bevorzugte deutsche Wort „Zugewandte" hinzu und be- 
merkt auch bei den reguläres, daß sich für sie „wohl auch 
eine anständige deutsche Benennung" werde finden lassen. Nur 
die Regularen sind es, denen Fichte zur Hebung ihres An- 
sehens und ihrer Ehrliebe die Uniform geben will. In be- 
sonderem Haushalt leben ferner nach Fichte (§ 32) die „Kan- 
didaten der Regel" und die „Novizen", die als ein Verbin- 
dungsglied zwischen den Regularen und Zugewandten gedacht 
sind. So ergibt sich, auch wenn wir von den schon besprochenen 
akademischen Graden absehen, eine reiche Gliederung des 
„lernenden Subjekts" und sie würde noch mannigfaltiger er- 
scheinen, wenn man auch den Umstand berücksichtigen wollte, 
daß die Regulatstellen je nach den Vermögensverhältnissen 
unentgeltlich oder gegen ganze oder teilweise Zahlung besetzt 
Werden sollen (§ 51), ein Unterschied, der allerdings nach 



80) Bey träge 12, 46, 80 ff., 144; über die Tracht zu Eton ebenda 9, 61. 
Anregungen betreffend ein Pensionat und betreffend Uniformierung der 
Studierenden sind in Preußen auch sonst in den Jahren 1798 bis 1807 
aufgetaucht, vgl. Köpke, Gründung der Universität Berlin S. 13, 15, 23, 
46; ob sie auf dieselben Grundlagen zurückgehen, die hier zur Erklärung 
des Fichteschen Plans herangezogen werden, und ob die älteren von 
ihnen ihrerseits etwa auf Fichte eingewirkt haben, wäre noch festzu- 
stellen. 

6 
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Fichtes Vorschlägen niemandem außer den Eltern oder dem 
Vormund des einzelnen Regularen bekannt zu sein braucht. In 
dieser feinfühligen Anordnung liegt wohl eine bewußte Ab- 
weichung von den englischen Universitäten, an denen gerade die 
den Fichteschen Zugewandten entsprechenden unabhängigen 
Mitglieder der Kollegien je nach Herkunft und Zahlungskraft 
in drei Klassen geteilt wurden (Noblemen, Qentlemen-Com- 
moners und Commoners), die sich zum Teil auch äußerlich 
unterschieden, da den reichsten und vornehmsten eine gol- 
dene Quaste und ein reich mit Gold besetzter Mantel zu- 
stand 81). Auch in einem anderen Punkte weicht Fichte offenbar 
absichtlich von dem englischen Vorbild ab; wenn nämlich später 
durch Anwachsen der Schule eine Unterbringung der Regu- 
laren in mehreren Häusern nötig werden möchte, so soll nach 
seinem Willen doch „das Einheitsband durch die Qemeinschaft- 
lichkeit eines Hausvaters und durch andere Mittel auch äußer- 
lich sichtbar bleiben" (§ 37), also nicht etwa der Zustand von 
Oxford eintreten, wo zu Küttners Zeit 20 verschiedene, in ihren 
Einrichtungen mannigfach von einander abweichende Kollegien 
nebeneinander bestanden ^^), Davon abgesehen überwiegen doch 
die Aehnlichkeiten. Bei Fichte so gut wie in den englischen 
Kollegien bildet der gemeinsame Haushalt zugleich eine ge- 
richtliche Instanz. Die Regularen sollen gemeinsam unter Vor- 
sitz des Hausvaters ihr eigenes an selbst gegebene Regeln ge- 
bundenes Gericht halten (§ 37), was genau den englischen 
Einrichtungen entspricht ^3) ; wenn dagegen Fichtes Zugewandte 
unter der allgemeinen Polizei stehen und von der Lehran- 
stalt nur bei Verletzung des ihnen erteilten Zutritts durch Re- 
legation bestraft werden können, während in Oxford die un- 
abhängigen Mitglieder der Strafgewalt der Kollegien gänzlich 
überlassen bleiben s^), so ergibt sich das aus dem höheren 
Rang und der engeren Verbindung mit dem Kolleg, die ihnen 
dort zugestanden sind. Eine bemerkenswerte Uebereinstimmung 

81) Beyträge 11, 79 ff., 12, 81. 

82) Beyträge 11, 60 ff. 

83) Beyträge 11, 92 ff., 125 ff. 

84) Beyträge 11, 127 ff. 
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liegt auch in der von Fichte in Aussicht genommenen Ergän- 
zung des Regularencorps. Alljährlich soll es den Zugewandten 
und Novizen frdstehen unter Vorlegung einer schriftlichen Ar- 
beit um eine Regularenstelle anzusuchen, daneben sollen aber 
auch diejenigen jungen Inländer, die an den niederen Schulen 
vorzügliches Talent und besondere Fortschritte gezeigt haben, 
einen bestimmten Anspruch auf einen Platz unter den Re- 
gularen haben (§ 31, 32). Die letztgenannte Art der Auf- 
nahme erinnert etwa an das feste Verhältnis zwischen den 
Stiftplätzen zu Eton und dem königlichen Kollegium zu Cam- 
bridge, dessen Fellows sich ausschließlich aus den Zöglingen von 
Eton ergänzen 8ö), oder auch an das Vorrücken der Alumnen 
württembergischer Klosterschulen in das Stift zu Tübingen®^). 
Ohne Mühe ließe sich die Reihe dieser Uebereinstim- 
mungen noch weiterführen, allein es wird Zeit, den Vergleich 
abzubrechen. Keine einzige von den angeführten oder noch 
anzuführenden Wahrnehmungen könnte an sich den vollen 
Beweis, daß Fichte aus jenen Quellen geschöpft, erbringen. 
Sein reicher Geist, der gewohnt war, die mögliche Gestaltung 
der Ideen durchzudenken, hätte, das kann niemand leugnen, jede 
Einzelheit, die dort zu finden war, auch aus eigener Kraft 
zu gewinnen vermocht. Da aber Fichte selbst, wie wir oben 
sahen, auf jene Vorbilder ausdrücklich Bezug nimmt und für sich 
nur das Verdienst beansprucht, die dort verwirklichten Ein- 
richtungen nach ihrer eigentlichen Absicht erklärt und zu einem 
organischen Ganzen verwebt zu haben, so ist an dem Be- 
stehen eines tatsächlichen Zusammenhanges nicht zu zweifeln. 
Und damit ist dem Vorwurf der Weltfremde, der gegen den 
deduzierten Plan so oft erhoben wurde, ein großer Teil seiner 
Berechtigung entzogen. Gewiß, Fichte hat, seine Gedanken- 
forderungen über Universitätsreform rastlos bis ans Ende fort- 
setzend, den Boden der Universitäten, an denen er gewirkt 
hatte, gänzlich verlassen und er hat die von ihm selbst am 
Schluß des zweiten Abschnittes (§ 57) in so treffende Worte 

*ö) Bey träge 9, 14 f. u. 11, 991, wo auch andere Beziehungen 
einzelner Kollegien zu bestimmten Schulen aufgezahlt werden. 
86) Nicolai, Reise durch Deutschland 11, 60 u. 66. 

6* 
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gefaßte Voraussetzung der alsbaldigen Durchführbarkeit eines 
Gedankens, „daß er zuvörderst nicht etwa die wirkliche Welt 
liegen lasse, und für sich seinen Weg fortzugehen begehre, 
sondern daß er durchaus auf sie Rücksicht nehme'', bei der 
Niederschrift seines Planes an mehr als einer Stelle vergessen. 
Aber die Einzelzüge seines Planes sind nicht aus der Ferne der 
griechischen Vorzeit geholt und nicht aus Fichtes Phantasie 
entsprungen; sie stammen in der Tat von zeitgenössischen 
Mustern, die zu Beginn des IQ. Jahrhunderts noch in frischer 
Kraft fortlebten. Und die Lebhaftigkeit, mit welcher der Ber- 
liner Philosoph sich diesen Mustern zuwandte, steht mit den 
literarischen Erörterungen, denen sie in den vorangegangenen 
Jahren unterworfen waren, in engem Zusammenhang. Hatte 
er in der eigenen Jugend günstige Eindrücke von den Wir- 
kungen einer im gemeinsamen Haushalt vollendeten Schuler- 
ziehung gewonnen, so konnte Nicolais maßloser und doch so 
oberflächlicher Angriff auf das Tübinger Stift den Denker nur 
darin bestärken, die guten Seiten solcher Erziehungsart hervor- 
zukehren. Der Lobredner des englischen Schulwesens hatte 
sie kräftig betont und die Vorzüge des englischen National- 
charakters durch sie erklärt. Das englische Beispiel aber mußte 
in einer Zeit, da die deutsche Nation unter fremder Ueber- 
macht zusammenzubrechen schien und England allein dem 
Korsen standhielt, in verdoppeltem Glänze dastehen. Ueber- 
zeugt von dem engen Zusammenhang der wissenschaftlichen 
Bildung mit dem Gedeihen der Nation empfiehlt Fichte seinem 
darniederliegenden Staate an den Hochschulen diejenige Art 
der Erziehung einzuführen, bei der jenseits des Kanals ein 
freies, selbstbewußtes und gesundes Volk heranzuwachsen schien. 
Daß Humboldt den Plan Fichtes beiseite schob, bedeutete also 
zugleich einen Verzicht auf die Nachahmung englischer Vor- 
bilder. Das deutsche Universitätswesen hat auch ohne diese 
von Fichte für nötig gehaltene Entlehnung seine Entwicklung 
gefunden und es ist, um die Mitte des Jahrhunderts auch 
an den österreichischen Hochschulen angenommen, aus innerer 
Kraft zu einem mächtigen Band aller der Staatswesen geworden, 
die auf dem Boden des alten Reiches erwachsen waren. 
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Gleich den „Reden'\ mit denen sich Fichte wenige Wochen 
nach Abschluß des deduzierten Plans „an die deutsche Na- 
tion" wandte, ist auch dieser Universitätsentwurf geboren aus 
der Stimmung jener düsteren Tage und nur zu verstehen im 
Zusammenhang mit ihr. Die Zeit, in der diese Rektoratsschrift 
zur Veröffentlichung gelangt, ist darnach angetan, solche 
Stimmungen zu verstehen, denn wieder, sowie damals, ist die 
staatliche Ordnung Europas und die Ehre der deutschen Na- 
tion zum Gegenstand weltgeschichtlichen Kampfes geworden. 
Wenn darum jene Reden Fichtes niemals verständnisvollere 
Leser unter den Lehrern und Schülern der Hochschulen 
deutscher Zunge gefunden haben wie heute, so verdienen das 
auch seine Universitätspläne. Nicht um der Einzelvorschläge 
willen, denen nur historische Anteilnahme gebührt, wohl aber 
wegen der starken männlichen Gesinnung, der sie entsprungen 
sind. Auch heute gilt, daß „nichts uns helfen kann, sondern 
daß allein wir selber uns helfen müssen" und daß es „nicht 
die Gewalt der Arme noch die Tüchtigkeit der Waffen, sondern 
die Kraft des Gemüts ist, welche Siege erkämpft". Dieser Kraft 
aber, die auf deutschen und österreichischen Hochschulen, nicht 
gerade auf Fichtes Wegen aber genau in Fichtes Geist, treue 
Pflege erfahren hat, dieser Kraft des deutschen Wesens ver- 
trauen wir auch heute, sowie Fichte ihr, nicht vergebens, ver- 
traut hat. 
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Anhang. 



Fichte^s Erlanger Universitätsplan. 

Der' folgende Abdruck schließt sich möglichst genau, und zwar 
auch in Orthographie und Interpunktion, sowie bei Hervorhebung unter- 
strichener Stellen durch gesperrten Satz^ an das im Geheimen Staats- 
archiv zu Berlin, Rep. 92 Hardenbergs Nachlaß K. 30 enthaltene Manu- 
skript (im folgenden mit A bezeichnet) an, dessen Schluß von Fichte 
eigenhändig geschrieben ist. Die abweichenden Lesarten des 1835 von 
dem Sohn veranstalteten Druckes, Fichtes nachgelassene Werke 3. Band, 
S. 275 bis 294, sind mit der Sigle B unter dem Strich verzeichnet 
und nur in jenen seltenen lallen, wo A offenkundige Versehen auf- 
weist, in den Text aufgenommen worden. Vgl. dazu oben S. 9 bis 14. 



Ideen für die innere Organisation der Universität 
Erlangen/) . 

Der Hauptzweck aller unten folgenden Vorschläge ist kein 
geringerer als der, eine Akademie, die wahrhaft Akademie sei, 
nur^) irgendwo erst zu erschaffen. Nur in dem Begriffe dieses 
Zweckes werden die einzelnen Vorschläge verständlich, und ein 
organisches Ganzes, und nur als ein organisches Ganzes können 
sie gefaßt und ausgeführt werden. 

Die gewöhnliche Praxis auf allen Akademien macht die 
Akademien völlig überflüßig und vernichtet ihr Wesen. Der 
Lehrer redet eben seine Rede fort, ohne mit dem Lehrlinge 



1) Der in B dem Titel folgende Zusatz (Im Winter 1805/1806 ge- 
schrieben) fehlt in Ä, 

2) Überhaupt B. 
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in Verbindung zu treten, wie er diese Rede eben so vor leeren 
Wanden auch hätte halten können; und der Lehrling, falls 
er ja kommt, hört hin, wie es ihm eben wird, und läßt sich 
gefallen, was hängen bleibt^). — Warum blieb der junge Mann 
nicht in seiner Eltern Hause, und ließ sich die Hefte oder 
das Buch*), in welchem in alle Wege wohl auch stehen wird, 
was sein Lehrer sagt, kommen; wo er sie gemächlicher lesen 
konnte, und das, wobei er zerstreut war, oder es nicht ver- 
stand^), und was um deswillen der Lehrer ihm nicht noch 
einmal sagt, noch einmal lesen: mit Erspamiß^) von Zeit, Geld 
und Verwilderung. So kommt er in einen Zustand des träu- 
menden Hingebens hinein, in welchem er aus sich werden 
laßt, was eben will*^); so wie eine Pflanze, die man in eine 
gewiße Atmosphäre brächte, damit sie in derselben wachse, 
wie sie kann. 

Man beziehe sich hiebei nicht auf die, auf Universitäten 
denn doch auch eingeführten practischen Uebungen; denn 
diese sind größtenteils etwas für sich 8), und sind weit davon 
entfernt, das eigentliche Theoretische, im Großen, und Ganzen, 
und allseitig, practisch zu machen. 

Auf diese Weise wiederholt die Akademie nur, und zwar 
auf eine sehr wunderliche und sehr unvollkommene Weise, 
das Buchwesen, und wird dadurch völlig überflüßig. 

Soll^) die Akademie wirklich existiren, so muß sie etwas 
leisten, das durchaus weder ein Buch, noch irgend etwas an- 
deres in der Welt außer ihr, zu leisten, vermag. 

Sie muß sein, eine Schule der Kunstdeswißenschaft- 
lichen Verstandesgebrauchs: sie muß schlechthin alles, 

^) was von dem Vortrag ihm bleibt B, 

^) das Buch kommen tistv, B. 

^) oder was er nicht verstanden B. 

^) noch einmal sagt» sich wiederholen und vollständig aneignen 
mochte, mit Ersparnis usw, B, 

■') gerathen will B. 

ö) für sich Bestehendes B, 

^) sehr wunderliche und unvollkommene Weise d^ Buchwesen u. 
w. d. völlig überflüssig. Soll daher B, 



Digitized by VjOOQIC 



52 

was im Buche theoretisch und todt, auch stehen kann, prac- 
tisch und zu einem lebendigen Besitztume des Schülers machen. 

Der gesammte Vortrag der Akademie muß aus fortfließender 
Rede, deren Form er im Buche hat, sich in wechselseitige 
Unterredung verwandeln. Auch der Schüler muß sich äußern, 
damit der Lehrer grade Ihn kenne und grade an Seine Rede 
die eigene anzuknüpfen vermöge. Eben so müßen die Schüler 
selbst sich gegeneinander über wißenschaftliche Gegenstände 
äußern 10)^ damit die Ansicht und der Gewinn jedes Einzelnen 
Gewinn des Ganzen werde, und so nicht vereinzelte, und in 
sich verschloßene Lehrlinge, sondern ein Ganzes, dem Lehrer 
wohl bekanntes, und von ihm im Ganzen zu erfaßendes^i), 
lernendes Publikum da stehe. 

Dem Verfaßer für seine Person ist ehemals i^) in Jena, 
zwar nicht in Beziehung auf das ganze der Wißenschaft, wozu 
teils der Mangel an äußerem Gelten, teils sein eigener innerer^^), 
an klarer universeller Bildung, zu der es gewöhnlich nur 
im reiferen männlichen Alter kommt, ihn unfähig machte, jedoch 
aber in Beziehung auf Philosophie, gelungen, wenigstens!^) 
ein Bild eines solchen Zustandes hervorzubringen. In Erlangen 
hat er in der kurzen Zeit seines Aufenthalts es nicht erreicht, 
daß die Zuhörer ihm Rede gestanden hätten, sondern er hat 
sich damit begnügen müßen, daß sie nur etwas ordentlicher, 
und etwas aufmerksamer zuhören lernten, als es bis dahin ihre 
Sitte gewesen war^^). 

Was ich mit dieser Verwandlung der fortgehenden Rede 
in Unterredung, meine, und wie ich glaube, daß dies zunächst 
hervorgebracht werden könne, wird deutlicher erhellen aus 
meinem Entwürfe zu einer fortlaufenden Schrift 
der Akademie Erlangen; welcher Entwurf nur im Geiste 
des genannten Endzwecks zu faßen ist. 



10) gegen einander äußern über wiss. Geg. B. 

11) zu fassendes B, 

12) ist es ehemals B, 
18) innerer Mangel B. 

1*) wenigstens jedoch in Beziehung auf Philosophie gelungen jB. 
1^) gewesen sein mochte J5. 
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Diese periodische Schrift sollte sein, was die folgende Be- 
nennung ausdrückt : Jahrbücher der Fortschritte der 
wißenschaf tlichen Kunst auf der Akademie Er- 
langen. 

Auf der Akademie ist gesagt. Was jemand, der neben- 
bei auch Lehrer an dieser Akademie ist, als gelehrter Forscher 
in Beziehung auf die ganze Republik der Wißenschaften ent- 
decke, oder als gebildeter Schriftsteller für Welt und Nach- 
welt niederlegt, gehört nicht hieher. Nur was auf akademische 
Mitteilung sich bezieht, und in diesem Verhältniße mitgeteilt 
worden ; der eigene periodische Fortschritt des Lehrers in seinem 
Fache, zu klarerer Einsicht- und Mitteilungs-Vermögen i^), werde 
niedergelegt. Das auf der Akademie mitgeteilte bedingt den 
Gehalt; die neue und höhere Klarheit den Fortschritt, 
dieser Jahrbücher. • 

Auf der Akademie ist gesagt; und deren zweiter integriren- 
der Teil ist der Schüler. Die Jahrbücher müßen daher auch 
deßelben Fortschritte darlegen, an denen zugleich der Lehrer 
den Erfolg seines Lehramts dokumentirt. Der Lehrer soll 
nicht nur sagen, wie er es gemacht, sondern er soll auch 
vorzeigen, was er gemacht hat. 

Nun ist der Fortschritt des Lehrlings keinesweges daraus 
zu ermeßen, daß er wieder hersage i*^), was er gelernt hat; 
welches er ja nur auswendig gelernt, oder gar es^^) aus dem 
Hefte oder dem Buche abgeschrieben haben kann; sondern 
dadurch, daß er es, durch den eigenen freien Gebrauch als 
sein lebendiges Besitztum bewähre. Es wird darum ein Haupt- 
Erforderniß eines Lehrers an einer solchen Akademie werden, 
daß er die Kunst untrüglicher Experimente besitze, durch welche 
es sich verrathen müße, wie es mit seinem Lehrlinge in der 
angegebenen Beziehung bewandt sei. Er muß Aufgaben an 
sein Auditorium stellen, bei deren Lösung es sich zeige, ob 



^ö) und befriedigenderm Mittheilungsvermögen Ä 
17) wieder sage & 
1«) es fehlt B. 
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sein Lehrling das Mitgeteilte zu seinem freien Eigentum be- 
kommen habe^^). 

Dergleichen Aufgaben sind nicht etwa blos in den speku- 
lativen Wißenschaften, sondern sie sind auch in den historischen 
möglich. Z. B. der Lehrer des römischen Rechts fingire einen 
Fall, und gebe seinem Auditorium auf, ein Gesetz für denselben 
zu geben, das natürlich ^^j jn das Ganze der römischen Ge- 
setzgebung paße und daraus hervorgehe; oder der, der Ge- 
slchichte, fingire ein Eräugniß, und gebe auf, zu sagen, was 
in der und der bestimmten Zeit in dem und dem bestimmten 
Lande aus jenem Eräugniße am wahrscheinlichsten erfolgt sein 
würde ; so wird sich ohne Zweifel gar klar ergeben, ob seine 
Zuhörer, das römische Recht oder die Geschichte wirklich durch- 
drungen haben. (Nebenbei wird, aus der Möglichkeit solche 
Fragen zu stellen, und ihre Auflösungen zu beurteilen, sich 
auch ergeben, ob der Lehrer selbst seine Wißenschaften 21) 
durchdrungen, oder sie nur auswendig gelernt habe; somit, 
ob er überhaupt zum Lehrer an einer wirklichen Akademie tüch- 
tig sei.) 

Solche Aufgaben hätten demnach zum Behuf der Jahr- 
bücher, die Lehrer in jedem Fache, nach vollendetem Kur- 
sus, an die Zuhörer zu stellen; und die gelungensten würden, 
mit Nennung ihrer Verfaßer, in den Jahrbüchern, als der 
zweite wesentliche Bestandteil derselben, abgedruckt. 

Um bei Erlangen stehen zu bleiben: es ist klar, daß so 
wie es, was aus tiefer unten anzuführenden Gründen sehr bald 
geschehen wird, — so wie es nur einigen gelungen sein wird, 
ihren Aufsatz mit Lobe in den Jahrbüchern abgedruckt zu 
sehen, die übrigen das dargebotene Gespräch des Lehrers mit 
Dank und Eifer annehmen werden; auch an diese ausgezeich- 
neten Mitstudierenden sich anschließen, und von ihnen zu 
lernen suchen werden, und so die oben 22) beschriebenen 

isjr^at B. 

^0) das consequent B, 

21) Wissenschaft B. 

22) um auch an diese ausg. Mitstud. sidi anzuschließen und so 
die eben B. 
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Phänomene allmählich eintreten. (Erlangen ^3) zu Lobe muß ich 
anführen, daß, in dem halben Jahre meines dortigen Aufent- 
halts schon das Phänomen entstand, daß mehrere sich an ein- 
zelne gute Köpfe anschloßen, und mit ihnen meine Kollegia 
repetirten). 

Es ist klar, daß durch diese Eräugnisse alle zusammen- 
genommen, der Lehrer sein Publikum erst kennen lernt, und daß 
das 2^) fortdauernde Verhältniß seines Vortrages zu seinem 
Auditorium entsteht, daß jedes Wort, was^ö) er sagt, eine 
Antwort wird auf eine von letzterm geschehene Frage, und 
wiederum eine neue Frage an das letztere. 

Dieser Erfolg bringt neuen Erfolg. Jeder Jüngling von 
einiger Kraft hat eine gute Meinung von sich selber, und 
glaubt, daß er nicht zu seinem Niachteile sich zeigen werde; 
und zwar will er da sich zeigen, wohin seine achtenden Blicke 
schon gerichtet worden sind. Jedes muthigere Talent wird uns 
zuströmen; jeder gute Kopf durch unsere Hände gehen. Die 
ausgezeichnetsten werden wir behalten, und sie wieder als Mittel 
neuer Erfolge gebrauchen, über welches letztere tiefer unten. 



Ein solches Jahrbuch ist offenbar die fortgesetzte Rechen- 
schaft der Lehrer, über die fortdauernde Verwaltung ihres 
Amtes; immer einhergehend nach den beiden Principien 1) wie 
habe ich es gemacht? 2) welches ist der Erfolg gewesen? 

Es wäre zu wünschen, und es ist zu erwarten, daß eine 
solche Rechenschaftsablegung von Erlangen aus, nachdem man 
durch das Muster einen Begriff von ihr bekommen, und 
den Erfolg gesehen, auch über die übrigen Universitäten jder 
Preußischen Monarchie sich verbreiten werde ^ß). Würde sie 
auch auf diesen durch ein periodisches gedrucktes Werk be- 
liebt, so könnten diese Berichte aller Universitäten zusammen- 
gedruckt und in ein einziges Werk verschmolzen werden, als 
Jahrbücher der Fortschritte der wißenschaft- 

28) Diese in A eingeklammerte Stelle Erlangen— repetirten) fehlt in B. 
^) daß daraus das B, 
25) das B. 
««) wird B. 
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liehen Kunst in der Preußischen Monarchie. Die 
Redaktion müßte dann freilich in die Hauptstadt verlegt, und 
einer besonderen Studien-Kommißion, die ein Zweig des Ge- 
neral-Directorium wäre^^), übertragen werden. 

Es würde dadurch 1) ein Wetteifer zwischen den Univer- 
sitäten, deren jede es der andern zuvorthun wollte, entstehen, 
der für die Kultur der Wißenschaften in der preußischen 
Monarchie die ersprießlichsten Folgen haben würde. 2) Das 
Ehrgefühl der Lehrer sowohl als der Studierenden, die nicht, 
wie bisher in einem abgelegenen Winkel unbemerkt und unge- 
achtet ihr Wesen trieben, sondern vor dem höchsten Regie- 
rungs-Kollegium, vor der Monarchie, und dem deutschen Vater- 
lande ans Licht treten müßten, würde 2^) angefeuert werden. 
3) Die Regierenden würden teils im Allgemeinen am leben- 
digen Beispiele einsehen lernen, daß jemand ein vielwißender 
Gelehrter, und auch sonst ein ganz rechtlicher Mann 29) sein 
könne, ohne entweder jemals zum akademischen Lehrer ge- 
taugt zu haben, oder ohne, nach entflohenen jugendlichen Feuer, 
noch ferner dazu zu taugen, und werden ^o) die unendlich man- 
nigfaltigen und offenbar vorliegenden Mittel, ausgediente Profes- 
soren, anderweitig zu versorgen, entdecken; teils würden sie 
dies in jedem bestimmten Falle ersehen können, und es wichtig 
genug finden, dem Fehler abzuhelfen. 4) Erhielte eben dadurch 
die Regierung eine vollständige Uebersicht ihrer ausgezeich- 
netesten Jünglinge, und der besondern Talente und Geistes- 
Richtungen derselben, um über sie disponiren, und jeden an 
den rechten Platz stellen zu können. 



Es ist in dem vorherigen Absätze immer vorausgesetzt, 
daß alle jetzige oder künftige Universitäten der Preußischen 
Monarchie, eben auf die gleiche Weise als Universitäten jder 
Monarchie, keinesweges aber etwa als Provincial-Universitäten 
betrachtet und auf alle dieselbe Huld des Staates fließe, 
von der jede nur nach aller ihrer Fähigkeit den wucherndsten 

27) darüber wäre B. 

28) wieder B, 

2d) und auch sonst ein höchst brauchbarer Mann B, 
30) würden B, 
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Gebrauch mache ^i). Denn außerdem ist kein Wetteifer mög- 
lich, und die begünstigte schreibt vergebliches) dem Verdienste 
ihrer Lehrer zu, was sehr wohl auf die Begünstigung sich 
gründen kann; so wie die zurückgesetzte immer der Lage die- 
jenige Schuld geben wird, die eben sowohl auch in der Träg- 
heiten) ihrer Lehrer liegen könnte. 

Es ist meines Erachtens überhaupt ein schlechtes Bestreben, 
die Universität so nahe als möjg^lich bei der Schule, die man 
besucht hat, und bei dem Wohnorte seiner Eltern haben, 
und 3*) in dem Umkreise, in welchem man herangewachsen, 
eben so fortwachsen zu wollen; und es ist dieses Bestreben 
auf keine Weise, weder an den Eltern, noch an den jungen 
Leuten zu begünstigen. Falls es aus dem sich selbst über- 
laßenen Jünglinge käme, würde es denselben schon als ein 
schüchternes und phantasieloses Wesen characterisiren. Der 
feurige 35) Geist wird angezogen durch die Ferne, und will 
auch am Unbekannten sich versuchen, dem er mit Muth ent- 
gegen geht. 

Nicht aber nur unter einander müßten die Universitäten 
der Preußischen Monarchie, sondern eben^^) durch die Mon- 
archie zu einem litterarischen Ganze vereinigt, müßten sie wie- 
der mit allen andern deutschen Universitäten, und mit diesen e?) 
zugleich, mit dem ganzen litterarischen Europa, den Wettkampf 
beginnen; aber damit der Sieg in diesem Kampfe lediglich 
vom Verdienste, keinesweges aber von den es) bedingenden Um- 
ständen abhänge, und diesen die Schuld anheim gegeben wer- 
den könne, muß, so weit die deutsche Zunge reicht, völlig 
freie Konkurrenz sein. Jede deutsche Universität muß immer- 
fort auf das ganze, wißenschaftlich zu bildende, Deutschland 

*i) fließen werde von der j. n. n. a. ihrer Fähigkeit den wuchernd- 
sten Gebrauch zu machen hatte B. 

32) vergeblich korr. aus vorgeblich A, vorgeblich ß. 

SS) Beschaffenheit B. 

s*) zu haben um B, das auch in A vorhergehende zu ist getilgt 

35) feurigere B. 

^) der preuß. Mon. wetteifern, sondern, als B. 

37) durch diese Ä 

M) den fehlt B. 
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wirken können, und sie muß durch nichts äußeres verhindert 
werden, jedes Talent anzuziehen, daßelbe zu bilden, und von 
ihm sich bilden zu laßen, das eine^^) Verwandschaft zu ihr in 
sich fühlt; und jeder deutsche Jüngling muß auf dem gemein- 
schaftlichen Boden Deutschlands diejenige Kultur aufsuchen 
können, die er für . sich am angemeßensten findet. Außerdem 
wird keine deutsche Akademie, und kein aufblühendes deutsches 
Talent, alles das, was es werden konnte ^^). 

Ich habe durch das so eben gesagte ganz und bestimmt 
au3gesprochen, welches Hindemiß die in Deutschland einge- 
führten gegenseitigen Universitäts-Sperren dem Fortgange der 
Wissenschaften überhaupt in Deutschland entgegensetzen, so wie 
den entscheidenden Grund, warum diese Sperren abgeschaft 
werden sollten, angegeben; und es ist für den, der das Wesen 
zu durchdringen liebt, hierüber nichts hinzuzuthun. 

Außerwesentliche^ denn doch aber gleichfalls, höchst be- 
deutende Vorteile einer solchen Oefnung des akademischen 
Staates in Deutschland laßen sich in Menge anführen. Hier 
nur so viel. 

Jede Provinz, ja selbst jedes größere deutsche Reich *i) 
hat seine Einseitigkeiten in Sitten, Kultur, allgemeiner Denk- 
weise, welche keiner jemals an sich noch andern bemerkt, 
der*2) immer in denselben Umgebungen bleibt. Erst wie*^) 
wir andere sehen, die das*^) anders machen, wird uns klar, 
daß es auch anders sein könne ; wir fangen an, über die Gründe 
des Soseins *^), über das Vorzüglichere, oder gfleichgültige uns 
Rechenschaft zu geben, und so wird unser freier, und klar 
durchdrungener Besitz dasjenige ^ß), was vorher unsichtbar uns 
gefangen hielt. Es geht uns überhaupt ein tieferes Licht auf. 



«9) seine JB. 

^^) alles was es werden könnte B, 

*0 jeder größere deutsche Staat JB. 

^^) noch an andern bemerkt so lange er B. 

*») wenn B. 

**) ee Ä • 

*^) Gründe dieser Verschiedenheit B. 

*«) und so wird dasjenige uns. fr. u. kl. durchdr. Besitz JB. 
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über das ganze menschliche Leben und seine Angelegenheiten, 
welches, falls wir über dies studieren, uns z. B. die Geschichte 
und alles was dazu gehört, und falls wir etwa einst in die 
Geschäfte kommen, auch unsere Geschäfte uns unendlich durch- 
sichtiger macht. Nun sind es nicht die Berge oder Flüße des 
Auslandes, an denen wir dies**^) lernen, sondern die Menschen 
desselben; und falls etwa diese auf eine vaterländische Univer- 
sität zu uns kämen, und sich, indeß sie bei uns studirten und 
uns studirten, wiederum unserm Studio darboten *s), so wären 
wir im Auslande gewesen und hätten daßelbe kennen gelernt, 
ohne einen Fuß über die Grenze gesetzt zu haben. 

In einem solchen kräftigen Zusammenleben von Jüng- 
lingen aus allen besondem Staaten des deutschen Vater- 
landes — ich rede hier aus unmittelbarer Erfahrung, denn 
zu Jena gab es zu meiner Zeit einen Anfang eines solchen 
kräftigen Zusammenlebens — bleibt nun als gemeinsames, wo- 
rin alle überein kommen übrig, deutsche Sitte, und deutscher 
Nationalcharacter überhaupt, und wird angeschaut und wird 
geliebt. Der besondere Volkscharacter geht darum nicht ver- 
loren; er wird nur abgesondert und begriffen, ' in seinem .Her- 
vorgehen aus dem allgemeinen Nationalcharacter. Wird nun 
etwa noch überdies durch eine nicht geistlose Ansicht der Ge- 
schichte der letztere begriffen, als hervorgehend aus dem all- 
gemeinen Neu-Europäischen Karacter, so tritt an die Stelle des 
dumpfen und unbeholfenen Patriotismus (Spartanismus könnte 
man es nennen) der sich selbst klare Patriotismus, welcher mit 
Weltbürgersinne, und deutschem Nationalsinne, sich sehr wohl 
vereinigen läßt, und in jedem kräftigen Menschen sich noth- 
wendig damit vereiniget, (Atticismus könnte man ihn nennen) 
und es steht ein allenthalben g^ewandter und allenthalben sich 
zurechtfindender Diener des Staats da. 

In diesem Zusammenleben werden Bekanntschaften ge- 
macht und Freundschaften geschloßen, welche, auch nach der 
nachmaligen Zerstreuung der jungen Männer durch alle Teile 

*^) oder die Flüsse des Auslandes an denen wir dieses B. 
*®) kämen, und, indeß sie bei uns studirten, sich wiederum unserm 
Studio dargaben B. 
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Deutschlands, dennoch das Leben hindurch dauern ; und durch 
welche sehr oft die jugendliche persönliche Liebe dem Staats- 
geschäfte unverhoffte *^) Vorteile bringt. (Auch hier rede ich aus 
Erfahrung. Ich kenne mehrere dergleichen Zirkel von Freunden, 
die in Jena sich an einander anschloßen; welche jetzt durch 
alle deutsche Provinzen (die Preußischen ausgenommen, denn 
für diese Landeskinder war Jena gesperrt) zum Teil in be- 
deutenden Aemtern stehen, nicht von einander laßen, und, wo- 
von ich unter andern auch hier, in Berlin, Zeuge gewesen 
bin, daß sie^^) in Aufträgen ihrer Regierungen einander Bei- 
stand geleistet haben.)* 

Wissenschaftliche und höher politische Rücksichten, sind 
sonach durchaus für die Abschaffung dieser Verbote fremder 
Universitäten. Finanzrücksichten könnten dagegen sein nur bei 
einem solchen Staate ^i), der sich klar bewußt ist, daß er in 
akademischen Einrichtungen hinter den übrigen deutschen 
Staaten zurück ist, der ferner auch nicht den Willen noch 
den Vorsatz hegt, ihnen gleich zu kommen, der endlich bei 
diesem allen nqch so gewißenlos und so unpolitisch ist, daß er, 
um Ein- oder Zweitausend Thaler Geld mehr im Lande zu 
behalten, seinen Untertanen die beßere Qeisteskultur, die sie 
im Auslande finden könnten, vorzuenthalten beschließt. Denn 
falls er auch nur rechnete, das Ausland eben so künftig ^^^ 
anzuziehen, als er durch dasselbe angezogen wird, so würden 
ja die z. B. tausend ^^j Thaler, die der Ausländer ihm bringt, 
der^*) tausend Thaler, die sein Bürger ins Ausland trägt, werth 
sein. 

Könnte dagegen ein Staat rechnen, daß er in akademischen 
Einrichtungen dem übrigen deutschen Vaterlande voraus sei, 
so würde ja dieser, bei allgemeiner Aufhebung der Universi- 



*9) unverhoffte fehlt B. 

50) daß sie fehlt B, 

öl) könnten dagegen nur bei einem solchen Staate gelten B, 

52) das Ausland bloß eben so kräftig B. 

53) würden ja z. B. die tausend B. 
5*) die B. 
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täts- Verbote, auch in Finanzrücksicht ^^) gewinnen. "Meines Er- 
achtens würde es der Preußische Staat sein, der bei Ausfüh- 
rung jenes Vorschlages fürs erste offenbar gewänne: weil er 
in den Besitz fast aller alten und berühmten Universitäten ge- 
kommen ist, die Kur- und Herzogl. Sächsischen neben ihm 
sichtbar verfallen, die Heßischen, Mecklenburgischen etc. ^6) 
nie etwas bedeutet haben, und die in Süd-Deutschland er- 
neuerten oder neu errichteten nicht recht zu Kräften kommen 
wollen — ferner, weil er als ein größerer und reicherer Staat 
mehr aufwenden kann, auch der hergebrachte löbliche Eifer 
durch die oben vorgeschlagene Rechnungsablegung, und durch 
die^*^) weiter unten anzugebenden Erlangischen Einrichtungen, 
mehr Richtung und Klarheit bekommen würde. Freilich würden 
die andern Staaten, wie^^) dieser Erfolg sich entdeckte, alles 
thun, um ihm den Rang abzugewinnen; und dies ist eben 
recht gut, und soll also sein, damit der Wetteifer nicht er- 
sterbe. Dagegen hätte nun der Preußische Staat desto kräftiger 
zu ringen, um sich im Besitze zu behaupten, und meines Er- 
achtens würde der Staatsmann, der ihn für alle künftige Zeit- 
alter in diese harte Nothwendigkeit versetzt hätte, schon allein 
dadurch einen unsterblichen Ruhm sich bereiten. 

Allgemein freilich, durch das ganze Gebiet der deutschen 
Zunge, und gegenseitig, müßte die Aufhebung sein; wenigstens 
auf hundert Jahre fürs erste, und garantirt nicht blos durch 
den gegenseitigen Vertrag der Souveraine gegen einander, son- 
dern durch eine feierliche Verbindlichkeitsübernehmung der 
Souverain6 selbst 0^) gegen ihre Unterthanen, sie in dieser Frei- 
heit nicht zu stören; und als inneres konstitutionelles Grund- 
gesetz der verbündeten 60) Staaten und Reiche. Jedes müßte 
seinen Vorteil dabei sehen, damit es einwilligte. Rußland, in 
Beziehung auf seine deutschen Provinzen, wird freilich kaum 



55) Finanz-Rücksichten B. 

5«) u. 8. w. B. 

*■') vorgeschlagenen Rechnungsablegnngen und die B. 

58) wenn B, 

59) selbst fem B, 

öo) Grundgesetz verbündeter B, 
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rechnen können, daß Preußische Unterthanen, oder wohl noch 
südlichere Deutsche sein Dorpat, oder sein Charkow, oder 
Casan Studirens halber besuchen dürften; aber es bedenke 
die starke Auswanderung studirter Deutschen wohl seit hundert 
Jahren in sein Reich, und daß es ehemals alle seine Hof- 
meister, und neuerlich auch seine Profeßoren aus Deutsch- 
land gezogen. Es wäre die Frage, ob man es nicht durch einen 
angedrohten Impost oder Transito-ZoU, auf diesen Artikel, be- 
wegen könnte; da es doch fortdauernd unfähig zu bleiben 
scheint, denselben im Lande zu erzeugen. Oesterreich, das 
seinen Protestantischen Ungarn und Siebenbürgen ohne dies 
verbunden ist, den Besuch deutscher Universitäten freizugeben, 
wäre durch die Hoffnung, daß die Preußischen und andere 
deutsche Katolicken seine Institute ^i) besuchen würden, so wie 
durch den allerdings freizustellenden Besuch der Wiener Uni- 
versität in medicinischer Rücksicht, zu gewinnen. Frankreich, 
in Beziehung auf das linke Rheinufer, kann durch das Zu- 
strömen der Deutschen nach Paris, auch durch die zu er- 
wartende Erziehung deutscher Prinzen, und Großen daselbst, 
sich für hinlänglich entschädigt halten, und uns deutschen Ge- 
lehrten immer erlauben, gegen den französischen Esprit, den 
es unsern Großen beibringen wird, in seinen deutschen Bür- 
gern etwas deutschen Nationalsinn aufrecht zu erhalten. Mit 
den Sächsischen Häusern, welche ihr absolutes Unvermögen 
in der Bewerbung um akademische Docenten die Konkurrenz 
zu halten, jedem, der es hören will, laut gestehn, wäre viel- 
leicht von Preußischer Seite ein Abkommen zu treffen, daß 
sie gegen einige auf den Preußischen Universitäten Ihnen ver- 
stattete nutritorische und kuratorische Rechte, ihre drei Uni- 
versitäten ganz aufhöben, und sie mit den Preußischen ver- 
einigten. Baiern, wenn ich in demselben mich nicht ganz irre, 
wird, zufolge seiner guten Meinung von seinen eigenen An- 
stalten, in dem Vorschlage, eine Goldgrube für sich selbst ent- 
decken, und ihn mit beiden Händen annehmen. 

Eine Hauptfrage bleibt blos übrig: die, ob es rathsam 
sei, daß der Antrag von der Preußischen Regierung ausgehe; 

6^) seine Universitäten B, 
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oder ob er nicht vielmehr von einem andern Orte ausgehen 
sollte, nur zuerst an Preußen gerichtet, welches blos zuerst 
einwilligte. 

Ich habe hierüber eine Idee, welche ich Sr. Excellenz 
auf einem besondem^^) Blatte vorlege, (a) 



Um auf die Jahrbücher, als den ersten Anfangspunkt, aus 
welchem die ganze neue Schöpfung sich entwickeln soll, zu- 
rückzukommen : 

1) Damit es hierbei nicht beim bloßen Reden bleibe, son- 
dern unmittelbar zur Sache geschritten werde, thue ich den 
Vorschlag, sogleich selbst ö9) durch meine außerdem erschienene 
Schrift den Anfang zu machen. Diese Schrift sollte ohnedies 
das Wesen der Spekulation klar und jedem Fähigen verständ- 
lich angeben; zeigen, auf welchem Standpuncte in derselben 
das Zeitalter, da wo es am weitesten ist, stehe; und durch 
welche Mittel ich, mündlich lehrend, in Erlangen, daßelbe 
weiter zu bringen, und den Zweck, deßen Erreichung durch 
Druckschriften ich notorisch aufgegeben habe, durch leben- 
dige Kunstentwickelung des Spekulirens, weiter zu verfolgen 
gedenke. — Die Kunstschule des Philosophirens : sollte diese 
Schrift betitelt werden, und kann es auch noch. Sie ist sonach 
ganz eigentlich die Rechenschaftsablegung von meiner Qua- 
lifikation zu dem Amte, das ich übernommen, und von den 
Mitteln, und der Art und Weise, durch die ich es zu verwalten 
gedenke; und wird so ganz eigentlich an die Spitze eines 
Instituts gehören, in welchem die wißenschaftliche Kunstbil- 
dung allerdings 63) von philosophischem Geiste auszugehen be- 
stimmt ist. Auch wird dieses Muster und Exemplar am be- 
stimmtesten meine Grundidee von solchen Jahrbüchern, und 
den Beiträgen, die dafür geeignet sind, aussprechen ; und können 
hieraus die folgenden es lernen. 

2) Sollte der ganze Vorschlag und diese bestimmte Weise, 
ihn zu realisiren, angenommen werden, so wäre mein unmaß- 
geblicher Rath, daß doch ja nicht etwa ein Gutachten 

^2) abgesonderten B; vgl, unten S. 72 f. und Änm. 115. 
6«) allerdings fehlt B. 
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des dermaligen akademischen Senats zu Erlangen ^4) eingeholt 
werde 6^), der, wenn man auch nur aus seinen Deliberationen 
über eine in Erlangen ß^) zu errichtende Recensir-Anstalt, der- 
gleichen doch immer etwas Triviales ist, ihn beurteilen will, 
nicht sehr qualificirt zu sein scheint, den gegenwärtigen, wenig- 
stens nicht trivialen 67)^ Plan zu faßen, oder, wenn er ihn faßen 
könnte, ihn sehr heilbringend für sich selbst zu finden. Auch 
halte ich es für weit^^) vorteilhafter für den Erfolg, wenn ich 
durchaus nicht als Urheber, oder erster Anreger ß^), sondern 
lediglich als der zuerst Befehligte zum Vorschein komme, 
zufolge des ungefähren Umstandes, daß grade ich und kein 
Anderer "^oj seine Profeßur anzutreten hatte. Se. '^^) Excellenz 
rescribirten an den Senat, daß Sie beschloßen hätten, daß hin- 
führo an der Universität solche Jahrbücher gehalten und in 
ihnen fortdauernd Rechenschaft abgelegt würde. Sie hätten mich, 
da Sie mich in der Nähe gehabt, über Deroselben eigentlichen 
Plan, und Absicht verständigt; ich scheine, es begriffen zu 
haben; und darauf hätten Sie mir aufgegeben, eine Vor- 
rede, enthaltend den Plan des Ganzen (welche ich, im Falle 
der Genehmigung des Planes verfertigen und sie Sr. Excellenz 
zur Approbation vorlegen werde) und meine eigene Rechen- 
schaftsablegung über die künftige Verwaltung meines Amts 
auszuarbeiten befohlen; welches alles hiemit ihnen zum als- 
baldigen Abdrucke und Publikation angefügt '^2) würde. 

3) Damit hätten wir denn den ersten Heft. Wenn ich 
nur "^3) allein auf mich und meine Wirksamkeit zu rechnen 



^) etwa darüber ein Gutachten der gewöhnlichen Universitätsge- 
lehrten B, wo demgemäß auch weiter in der Mehrzahl gesprochen wird, 

65) würde B. 

6«) zu E. B. 

^) wenigstens nicht trivialen fehlt B. 

«8) By für weit fehlt A. 
' ^ ^) als erster Urheber oder Anreger B; das folgende als der zuerst 
in A auf Rasur nachgetragen von gleicher Hand. 

''O) kein Anderer jetzt B. 

71) B, Sr. A. 

72) zugefertigt B. 

73) das erste Heft. Wenn ich nun nur ,B, 
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hätte, so würde dennoch die Fortsetzung nicht lange aus- 
bleiben. Denn ich hätte, außer über die Wißenschaftslehre, 
über die meine dermalige Schrift sich verbreiten wird, auch 
noch über meine Einleitung in die gesammte Philosophie, die 
ich für alle Studirende schon im vorigen Sommer halben Jahre 
gelesen habe, gar mancherlei zu sagen, das ich mir jetzt vor- 
behalte; auch wird es über meine angekündigten ».Uebungen 
im Bücherlesen, Schreiben, auch mündlichen Vorträgen, allerlei 
zu sagen geben. Sodann kann ich, nach den mancherlei An- 
trägen, die schon bei meinem vorjährigen Aufenthalte von 
benachbarten Profeßoren, Doctoren, u. dgl. an mich ge- 
schehen*^*), voraus sehen, daß sich sehr bald ein kleines aus 
dergleichen Personen bestehendes Publikum zu Uebungen in 
der Wissenschaftslehre '^^) um mich sammeln werde. Diese sollen 
Aufgaben lösen, und falls es, wie zu erwarten, lesbar ausfällt, 
durch den Abdruck derselben in unsern Jahrbüchern bezalen. 

4) Als Anfängerm und am besten über den eigentlichen 
Plan verständigtem würde die Redaction, auch allenfalls die 
inappellable Decision, über das Aufzunehmende und nicht Auf- 
zunehmende, sowie über die äußere Form, Styl, u. dgl. mir 
anheimfallen. Doch begehre ich nicht als Redacteur auf dem 
Titel genannt zu werden, sondern es heiße: auf Befehl 
des etc. etc. Curatorium, durch die gesammte Uni- 
versität; auch will ich meine Gewalt gar nicht in meiner 
eigenen Person, sondern nur als Bevollmächtigter Sr. Excellenz 
tragen '^^), 

Unentbehrlich jedoch ist mir hierbei als Gehülfe der Herr 
Profeßor Mehmel. Dieser besitzt teils diejenige Thätigkeit, 
Pünktlichkeit und Auge^^) für den'^^) Detail, die mir durchaus 
abgehen; teils habe ich durch halbjähriges Zusammenleben 
mit ihm die feste Ueberzeugung, daß er, grade der kräftigere 



■'*) geschahen JB. 

75) Philosophie B. 

76) Als Anfängerm bis tragen fehlt in B. 

77) das sorgsame Auge £, 

78) das B, 
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unter den Schwächern, dennoch fast der einzige sei, der höhere 
Kraft anzuerkennen, und sich ihr unterzuordnen vermöge 7^). 

Durch dies 80) alles hätten wir nun den Anschein und 
falls meine Bemühungen mir nicht ganz mislängen ^i), den An- 
fang einer Akademie; aber wir wären noch sehr^^) weit da- 
von entfernt, eine akademische Universität zu sein. Da- 
rüber haben wir nun vor der Hand uns nicht zü^^) sehr zu 
grämen; denn wo wäre denn auch anderwärts eine solche 
akademische Universität? Ohnerachtet des allenthalben sich 
zeigenden Bestrebens, doch ja alle Fächer der Wissenschaften ®^) 
zu besetzen, und durch den Lectionskatalog Vollständigkeit zu 
dokumentiren, wird doch allenthalben nur das Eine Fach^^), 
in welchem von Ohngefähr der einzige Lehrer ist, der 
Geist 86) hat, mit Enthusiasmus und Geist, dagegen alle übrigen 
nur so getrieben, wie ich im Eingange das gewöhnliche aka- 
demische Studium beschrieben. So wurde in Jena unter Rein- 
hold, und mir, nur Philosophie mit Eifer getrieben; höchstens 
noch nebenbei etwas Heilkunde ^7) unter Hufeland; was sie 
sonst noch hörten, hörten sie blos, weil sie mußten. In Halle 
geht es, soviel von voriger Zeit mir^s) bewußt ist, nur im 
philologischen Seminarium Wolfs, und sonst nirgends, leben- 
dig zu. 

In Erlangen war bis zu meiner Ankunft blos die Physik 
bei Hildebrandt gutwillig gehört worden ; alles übrige hatten 
die leidigen testimonia und examina erzwungen. 

^^) die feste Ueberzeugung, daß er als eng verbundener, jeder 
höhern Idee empßlnglicher PYennd da eingreifen werde, wo ich die Aus- 
führung anxlerm Greist überlassen muß B. 

8«) dieses Ä 

81) mißlingen B, 

82) noch so sehr B, 

83) zu fehlt B, 

8*) Ungeachtet des sich allenthalben zeig. Bestr. d. j. a. F. der 
Wissenschaft B. 

85) nur dasjenige Fach Ä 

8€) von ungefähr ein Lehrer ist der methodischen Greist B. 

87) ausserdem noch nebenbei Heilkunde B, 

88) soviel mir von voriger Zeit B. 
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Wir aber werden, wie ich glaube, in kurzer Zeit, und ohne 
viele Mühe auch eine akademische Universität werden, wenn 
wir es nur recht machen. 

Ganz unrecht wird es, meines Erachtens gemacht, wenn 
man, auf jene Vollständigkeit der Fächer ausgehend, nach 
dem 89) — etwa in Meusels gelehrten Deutschland durch 
die Menge der Schriften, und durch loben der^o) Recensionen 
derselben in der Allgemeinen Litteraturzeitung, oder welches 
Blatt nun eben unsere Auctorität ist — berühmtesten Namen 
forscht, und den Mann mit diesem Namen um jeden Preis 
kauft. Wie es mit dieser Methode uns bisher gelungen, würde, 
wenn die Jahrbücher in Gang kämen, sich gar bald klar er- 
geben; und in dieser Hoffnung überhebe ich mich des un- 
angenehmen Geschäfts, hierüber etwas zu sagen. Nur die all- 
gemeine Bemerkung sei mir erlaubt, daß jedem Zeitgenoßen, 
der nicht einseitig einer besondern Partei folgt, die übrigen 
sogar ihrer Existenz nach ignorirend, sondern der einen Blick 
auf das ganze litterarische Deutschland zu werfen vermag — 
daß sage ich jedem solchen bekannt ist, daß unsere Partei- 
sucht und die Gleichgültigkeit des ^i) ^ Publikums (die Schlegel, 
Tiek, Schelling ausgenommen) nicht einmal zu einer ordent- 
lichen Verrufenheit, geschweige denn Berühmtheit, hat kommen 
laßen; und daß alle die vorgeblich berühmten Männer, die 
wir gerufen haben, oder noch rufen könnten, für den größten 
Teil des deutschen Vaterlandes sehr obscure Männer sind. 
Unter 92) j^^ genannten könnte August Wilhelm Schlegel mit 
der Zeit wohl eine gute Acquisition für uns werden, wiewohl 
wir auch ohne ihn uns behelfen können; die übrigen aber 
mögen ferne von uns bleiben. 

Alle jene Glieder der äußern wißenschaftlichen Vollständig- 
keit sind da, und mögen für die Nachfrage indeßen stehen 

89) den B. 

90) lobende B. 

91) des Publ. — ausgenommen) in A auf Basur, gedrängt, zum 
Teil oberhalb der Zeile nachgetragen^ des Publ. es ausser wenigen Be- 
rühmten wie die Schi. T. Seh. B. 

92) Unter — besetzen kann (b) fehlt B; vgl, unten S. 73. 
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bleiben. Sie werden, wie Leben um sie herum beginnt, selbst 
auch dem scheinbaren Leben, das sie bisher hatten, absterben, 
und ihren geistigen Tod klärlich dokumentiren ; und wir wollen 
uns nicht den Wunsch erlauben, daß auch die äußere Natur 
über sie verfüge, und uns dadurch die Gehalte, die sie ziehn, 
zu zweckmäßigerer DispoiSition wiedergebe. Ein Hauptaugen- 
merk aber wird sein, daß man von solchen Verfügungen der 
Natur den rechten Gewinn ziehe, und selbst auf die Gefahr 
einer Lücke im Katalog, die erledigte Stelle nicht besetze, wenn 
man sie nicht recht besetzen kann, (b) 

* * 

* 

Um an einem Beispiele meine Gedanken, wie wir nach 
und nach zur Universität werden können, und was ich für 
rechte Besetzung halte, darzulegen, falle ich aus der strengen 
Gedankenfolge. 

Ich kenne einen jungen, durchaus nur mir und einigen 
seiner Jugendfreunde bekannten Kanzlei-Sekretair in Nassau- 
Diezischen Diensten Namens Dresler^^)^ auf den ich eine 
ansehnliche Wette setzen wollte, daß, wenn Se. ^^) Excellenz 
ihm die Erlaubniß und Gelegenheit darzu verschaffen 9^), er 
vom künftigen Semester an uns in Erlangen eine ganze juri- 
stische Fakultät bilden wird, wie sie wohl nicht leicht eine 
andere Universität besitzen dürfte ^^). — 

Zuerst — um daran zu zeigen, wie ich es zu^'^) 
Bildung von Profeßoren in Erlangen fernerhin 
zu halten gedenke — die Geschichte seiner Bildung. 

Er studierte, noch nicht zwanzig Jahr alt, in Jena die Rechts- 
gelehrsamkeit, und besuchte auch meine Kollegia, unbeachtet 
von mir und meinen übrigen Zuhörern. Ich stellte, zu Ende 
des Kursus, die Aufgabe an meine Zuhörer, genau und 
streng die Grenze zwischen Recht, und Moral an- 



93) seiner Jugendfreunde bekannten Mann, auf den usw. B, 
9^) B, Sr. A, 

95) verschaffen wollten B. 

96) V. k. Semester an uns einen tüchtigen juristischen Lehrer im 
oben bezeichneten Sinne liefern würde B, 

97) zur B. 
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zugeben; in Abhandlungen, mit versiegelten Zetteln, worin 
die Namen der Verfaßer. Ich erhielt an fünfzehn Abhandlungen, 
worunter eine, die in einer präcisen, bestimmten, und leben- 
digen Sprache, den Gegenstand tief, und originell, ohne irgend 
eine sklavische Anhänglichkeit an meinen Vortrag desselben, 
erfaßte; und ohne Verhältniß über die übrigen Abhandlungen, 
worunter nicht schlechte waren, hervorragte. Ich zergliederte 
diese Abhandlung vor einem Auditorium von mehrern hundert 
Studierenden, eröffnete den versiegelten Zettel, nannte den 
Namen D res 1er; und wie ein electrischer Schlag ging es 
durch die ganze Versammlung: wer ist dieser, wer^^) ist er? und 
die Herzen aller guten waren ihm aufgethan, und hingen von 
diesem Augenblicke an unabtrennlich an dem seinigen. — In- 
zwischen war dies der Beschluß meines Lehramts in Jena; 
denn während der folgenden Ferien wurde ich, im Verfolge 
der über meinen Atheismus verhängten Untersuchung genötigt, 
meine Dimißion zu geben. Ich mußte auch Dreslern sich selbst 
überlaßen, und konnte nicht einmal, wie ich als Preis ver- 
sprochen hatte, seine Abhandlung in meinem philosophischen 
Journale abdrucken laßen. Inzwischen war er sich selbst auf- 
gegangen ; es war ihm Vertrauen auf sich selber, und die Werth- 
achtung und der Umgang alles ausgezeichneten um ihn 
herum 99), zu Theile geworden; und so hat er selbst, ohne 
alle weitere Nachhülfe von meiner Seite, sich zu demjenigen 
gemacht, den ich heute vor Sr. Excellenz mit Vertrauen nennen 
darf. 

Würde wohl D res 1er, ohne diesen Vorgang, sich so ent- 
wickelt haben, wie er es hat? Dies sei die erste Bemerkung 
hierbei. Und die zweite: Dresler war Jurist, und ist es ge- 
blieben. Er hat blos seine Wissenschaft mit philosophischem 
Geiste durchdrungen und erfaßt; wie denn meine öffentliche 
Wirksamkeit niemals darauf ausgegangen ist, noch je darauf 
ausgehen wird, nur mich, und mein System zu wiederholen, 
sondern jedem nur zur Ansicht desjenigen Faches, das ihn 
eben anzieht, im Geiste jenes Systems zu verhelfen. — Das 

»8) wo B. 

99) aller ausgezeichneten um ihn her B, 
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wird denn hoffentlich auch in Erlangen also fortgehen; und 
so werden sich unmittelbar bei uns von selber geistvolle Be- 
arbeiter aller wißenschaftlichen Fächer bilden, welche festzu- 
halten sehr rathsam sein wird. 

Seit dieser Zeit hat dieser Dresler eine Organonomie 
der gesammten Rechtslehre geschrieben, die voll Geist ist; auch 
eine sehr tief greifende Prüfung des Kleinschrod'schen Ent- 
wurfs zu einem Kriminal-Gesetzbuche für Baiern. Ich wüßte 
durchaus keinen der so genannten philosophisch-juristischen 
Schriftsteller, der mit ihm zu vergleichen wäre. Ich besitze 
diese Bücher, habe sie aber nicht hier, außerdem hätte ich sie 
Sr. Excellenz beigelegt. Bemerkt hat dieselben freilich, außer 
mir und einigen Jugendfreunden des Verfaßers, wohl ^^o) nie- 
mand ; denn sie sind ein wenig tief, und lassen sich nicht weglesen, 
wie ein Roman. Der Mann ist daher durchaus nicht berühmt; 
aber ich hoffe, er soll es bei uns werden. Ich meines Orts habe 
dieses Juwel mir immer in der Stille aufgehoben, falls ich etwa ein- 
mal einen Wirkungskreis finden sollte, und nenne es jetzt zu 
allererst vor Sr. Exoellenz, herzlich froh, daß er^oi) unentdeckt 
geblieben ist. 

Sodann — von der Weise, wie ich wünsche, daß dieser 
Dresler, und nach seinem Beispiele hinführo alle junge 
Männer in Erlangen angestellt werden. Wir lüden ^^^) ihn ein, 
fürs erste auf Ein Jahr bei uns encyklopädische Vorlesungen 
über die Rechtsgelehrsamkeit zu halten. Zu Ende des ersten 
Semesters giebt er seinem Auditorium Aufgaben; deren schrift- 
liche Lösungen in der Mitte des zweiten, bei ihm eingegeben 
werden, deren beste er, nebst seiner eignen Rechenschaft 
über seine Lehre i^^), in den Jahrbüchern abdrucken läßt. Ge- 
lingt dies, wie ich hoffe, daß es bei Dreslern gelingen werde, 
so ist er von nun an bei uns bestallter Profeßor. Gelänge^^^) 
es ihm nicht, so haben wir ihn auf dieses Jahr, für welches 



10«) wohl fehlt B. 

101) 68 B. 

102) laden B. 

108) seine Methode und Lehre B, 

10*) Gelänge — vorher war fehlt in B. 
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wir ihm ja eine billige Gratifikation accordirt haben werden, 
vom Fürsten von Nassau, der zu diesem Behuf uns ihn wohl 
überlaßen wird, geborgt: und er ist wieder, was er vorher war. 

So sollte es nun meines Erachtens, mit allen in das Akade- 
mische Lehramt erst eintretenden, bei uns oder andern, ge- 
zogenen, ohne Ausnahme gehalten werden. Jeder ließt ein 
Jahr zur Probe; und ohne, eigene Rechenschaft, und ge- 
lungene Proben seiner Schüler zu den Jahrbüchern geliefert 
zu haben, wird keiner permanenter Profeßor. 

Eben so, falls wir ja noch fortfahren sollten, schon ander- 
weits angestellte Profeßoren zu rufen, muß keiner sein Amt 
antreten dürfen, ohne eine solche Rechenschaft, wie ich durch 
meine Schrift eine geben werde. 

Noch schlage ich auf dieselbe Bedingung der jährigen 
Probe mit Gratifikation einen, Namens Keyser vor^^s^, der 
mich mit seinen geistreichern Ansichten der Staats-Wirth- 
schaft, als gewöhnlich von diesem Fache genommen werden, 
bekannt gemacht hat, und der Staatswirthschaftliche KoUegija 
bei uns lesen könnte. Auch^^ej dieser hat zu Jena unter mir 
studirt, und ich kenne ihn als einen geistreichen Kopf; ohner- 
achtet ich freilich nicht so unbedingt auf ihn hoffe, als auf 
Dreslern. Es muß jedoch nicht alles gelingen; und es könnte 
gar nicht schaden, wenn gleich Anfangs nach vollendetem Probe- 
jahre einer zurückgeschickt würde, damit man sähe, es sei mit 
dieser Einrichtung unser ganzer Ernst, und wir hielten eben 
Wort. 

Noch sind in Erlangen ein paar junge Philologen, Stutz- 
mann und G 1 a n d o r f f io7). ich habe von beiden eine gute Mei- 
nung; ohne sie jedoch ganz genau zu kennen. Vielleicht könnte 
es mit diesen bis zu meiner Ankunft in Erlangen warten. Sie 
könnten vielleicht zugleich neben einander lesen; und ämu- 
lirend sehen, wer dem andern den Rang abliefe. 



^^) einen andern jungen Mann vor B, 

106) Auch dieser — unter mir studirt und fehlt in B. 

1°') anstatt der Namen in B Gedankenstriche. 
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Was^os) aber D res lern, und Keyser betritt, erbitte ich 
mir, falls Se.^^^) Excellenz auf meinen Vorschlag eingehen sollten, 
recht baldige Ordre, und Aufträge, um sie zu sondiren. 

Noch gehört zu dieser Bildung akademischer Docenten in 
Erlangen, daß ich diejenigen, welche Wißenschaftslehre^ioj bei 
mir studieren werden, vorzüglich, aber auch andre, — werde 
mündliche Lehrvorträge vor mir und den andern Studierenden 
halten laßen, dieselben kritisiren, zeigen, wo gefehlt worden, 
und sie überhaupt zur nicht unbedeutenden Kunst des Vor- 
trags anführen; also, daß ich mein Uebungs-Institut auch wohl 
ein Profeßor-Seminarium nennen könnte. 

Es ist wunderlich, daß, da man homiletische Institute hat, 
um die Kunst des populairen Vortrags zu üben, keinem m) 
einfällt, auch die des gelehrten Vortrags zu bilden, als ob 
das eben von selbst käme, und bei jedem, der nur die, eben^^^) 
wieder 'herzuerziählenden Sachen wüßte, schon ohne weiteres 
vorausgesetzt werden könnte; wodurch eben bewiesen wird, 
daß ihnen gar nicht einfällt, die Akademie sei etwas anderes, 
denn das todte Buchwesen^i^); und unsere Rede i'*) wiederum 
zurückläuft in den Punkt von welchem sie gleich Anfangs 
ausgegangen ist. 

Beilagen^iö), 

Sr. Excellenz höchst Eigner Einsicht, und Ermeßen ganz 
allein anheimgegeben. 

a) Meine Idee über den Ausgangs-Punkt des erwähnten Vor- 
schlages geht auf den Chur Erz Kanzler. 

i°8) Was aber — sondiren fehlt in B, 

109) Sr. A, 

110) Philoßophie B. 
"*) es keinem B. 
112) oben B. 

11') Bücherweeen B. 

11*) und wie sonach bei demselben unsere Rede B, 
iiö) Diese in A von Fichte eigenhändig und auf besonderem Bogen 
beigefügten Beilagen fehlen in B. Fichte hat, um die Auffindung der zu- 
gehörigen Stellen zu erleichtern, außer den Indices a und b auch die 
betreffenden Seitenzahlen des Manuskripts (S. 10, beziehungsweise S. 14; 
hier angeführt VgL oben S. 63 und 68. 
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Die Vorstellung, daß, besonders nach den neuesten Er- 
eignißen, eine deutsche Nation wohl nur noch in der Gelehrten- 
Republik existiren dürfte; daß diese sehr zwekmäßig durch 
deutsche Universitäten äußerlich dargestellt; erhalten, und 
ausgebildet werden könne; daß gerade Ihm, als verfaßungs- 
mäßig — nur deutschem Manne — nun wohl dem Einzigen — 
und als übriggebliebenen Organe eines deutschen Reichs von 
Einer Seite; sowie von der andern, als dem äußern Haupte 
der deutschen Gelehrten, der durch die Wißenschaft zum 
Fürsten Hute gekommen, ein solches Geschäft ganz eigentlich 
anheimfalle; daß er dadurch die doch eigentlich erst mit seiner 
Person begonnene neue Chur Würde entweder in der Ge- 
schichte unvergeßlich machen, oder auch wohl ihr die äußere 
Fortdauer verschaffen könne, dürfte ihn leicht bewegen, etwas 
zu unternehmen. 

Ich bin demselben seit langer Zeit bekannt; Er hat ehe- 
mals Güte für mich bezeugt, und ich war ohne dies Willens, 
durch Uebersendung meiner neuerlich erschienenen Schriften, 
nebst einem begleitenden Schreiben, die ehemalige Bekannt- 
schaft wieder anzuknüpfen zu suchen. Könnte ich nicht, bei 
dieser Gelegenheit auf diesen Gegenstand, als meine indivi- 
duelle Idee, hindeuten; was, als meine Aeußerung, durchaus 
folgenlos ist? Bevollmächtigten mich sodann Eur Excellenz 
späterhin zu einem Winke, daß zu hoffen sey, der, in dieser 
Rüksicht allerbedeutendste Staat, der Preußische, werde ein- 
willigen, so würde Ihn die Hofnung, ganz zu reüßiren, ohne 
Zweifel anf euren. 

b) So würde es, falls, wie zu erwarten, der G.K.R. Seiler 
bald mit Tode abgehen sollte, meines Erachtens zwekmäßig 
seyn, daß die nicht unbesetzt bleiben könnende, leider ! mit 
der Profeßur vereinigte Superintendenten Stelle dem L.R. Am- 
mon, den uns doch niemals jemand abnehmen wird, gegeben; 
deßen eigene Stelle aber so lange unbesezt bliebe, bis ein 
Theologe ausgemittelt, oder herangezogen wäre, der, neben den 
nothdürftigen historischen Kenntnißen eines Theologen, auch 
noch Geist, Urtheilskraft und Charakter besäße. 
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